
von der er sich verspricht, daß sie ..Hand in "Hand mit den ge­
werkschaftlichen Arbeitcrkoalitionen der Kapitalistenklasse die 
Bedingungen, unter denen sic allein Arbeitskräfte verwenden 
darf, auf oktroyiert.“ Im Sinne der so aufgefaßten Sozialreform 
nennt Bernstein die Fabrikgesetze ein Stück ..gesellschaftliche 
Kontrolle" und als solchc — ein Stück Sozialismus. Auch 
Konrad Schmidt sagt überall, wo er vom staatlichen Arbe.iter- 
schutz spricht, „gesellschaftliche Kontrolle", und hat er so 
glücklich den Staat in Gesellschaft verwandelt, dann setzt er 
schon getrost hinzu: ,,'J. h. die aufstrebende Arbeiterklasse**, 
und durch diese Operation verwandeln sich die harmlosen Ar- 
beiterschutzbestimmungen Ues deutschen’ Bundesrates hi sozia­
listische Ucbcrgangsmaßregeln des deutschen Proletariats.

Die Mystifikation liegt hier auf der Hand. Der heutige 
Staat ist eben keine ..Gesellschaft“ im Sinne der ..aufstreben­
den Arbeiterklasse“, sondern Vertreter der kapitalistischen .Ge­
sellschaft. d. h. Klassenstaat. Deshalb Ist auch die von ihm gc- 
handhabte Sozialreform nicht eine Betätigung der „gesellschaft­
lichen Kontrolle“. 'J. h. der Kontrolle det- freien arbeitenden 
Gesellschaft über den eigenen Arbeitsprozeß, sondern eine Kon­
trolle der Klassenorganisation des Kaptials über den Produk­
tionsprozeß des Kapitals. Darin, d. h. in den Interessen des 
Kapitals. firtJet denn auch die Sozialreform ihre natürlichen 
Schranken. Freilich. Bernstein und Konrad Schmjdf sehen auch 
in dieser Beziehung in der (' . nwart  bloß „schwächliche An­
fangsstadien“ und verspreeb, ;i sich von der Zukunft eine ins 
Unendliche steigende Sozialreform zugunsten 'Jer Arbeiter­
klasse, Allein sie begehen dabei den gleichen Fehler, wie in 
der Annahme einer unumschränkten Machtentfaltung der Ge­
werkschaftsbewegung.

Die Theorie der allmählichen Einführung des Sozialismus 
durch soziale Reformen setzt als Bedingung. urtJ hier liegt ihr 
Schwerpunkt, eine bestimmte objektive Entwicklung, ebenso 
des kapitalistischen Eigentums wie des Staates, voraus. In 
bezug auf das erstere «geht das Schema der künftigen Entwick­
lung, wie es Konrad Schmidt Vörairssetzt. dahin, ..‘Jen Kapital- 
eigentümer durch -Beschränkung seinem Rechte mehr und mehr 
in die Rolle eines- Verwalters herabzudrücken.“ Angesichts 
der angeblichen Unmöglichkeit der einmaligen plötzlichen Ex­
propriation der Produktionsmittel macht sich Konrad Schmidt 
eine Theorie der stufenweisen Enteignung zurecht. Hierfür 
konstruiert e r  sich als notwendige Voraussetzung eine Zer­
splitterung des Eigentumsrechts in cin ..Obereigentum“, das er 
der ..Gesellschaft“ zuweist, und das er immer mehr ausgedehnt
wissen will, »nd ein Nuttnleßrcclit. 'Jas tn-den -Händen des 
Kapitalisten immer mehr zur bloßen'Verwaltung seines Be­
triebes zusammenschrumpft. Nun ist diese Konstruktion ent­
weder cin harmloses Wortspiel, bei dem nichts Wichtiges 
weiter gedacht wurde. Dann bleibt die Theorie der allmäh­
lichen Expropriation ohne alle Deckung. Oder es ist ein ernst 
gemeintes Schema der rechtlichen Entwicklung. Dann ist es 
aber völlig verkehrt. Die Zersplitterung «Jer im Eigentums­
recht liegenden verschiedenen Befugnisse, zu der Konrad 
Schmidt für seine „stufenweise Expropriation“ des Kapitals Zu­
flucht nimmt, ist charakteristisch für die fcudalnatunw irt­
schaftliche Gesellschaft, in der die Verteilung Ues Produktes 
unter die verschiedenen Gesellschaften in natura und aut Grund 
persönlicher Beziehungen zwischen den Feudalherren und ihren 
Untergebenen vor sich ginfc. Der Zerfall des Eigentums in ver­
schiedene Teilrechte war hier die im voraus gegebene Organi­
sation der Verteilung des "gesellschaftlichen Reichtums. Mit 
dem Uebergang zur Warenproduktion und der Auflösung aller 
persönlichen Bande zwischen den einzelnen Teilnehmern ‘Jes 
Produktionsprozesses befestigte sich umgekehrt das Verhältnis 
zwischen Mensch und Sache — das Privateigentun. Indem die 
Verteilung sich nicht mehr durch persönliche Beziehungen, son­
dern Uurch den Austausch vollzieht, messen sich verschiedene 
Anteilansprüche an dem gesellschaftlichen Reichtum nicht in 
Splittern des Eigentumsrechts an einem gemeinsamen Objekt, 
sondern in dem von jedermann zu Markte gebrachten Wert. 
Der erste Umschwung in rechtlichen Beziehungen, der das Auf- 

. kommen der Warenproduktion in Uen städtischen Kommunen 
des Mitetlalters begelcjtete. war auch die Ausbildung im 
Schöße der feudalen Rechtsverhältnisse mit geteiltem Eigen­
tum des absoluten geschlossenen Privateigentums. In der 

. kapitalistischen Produktion setzt sich aber Uicse- Entwicklung 
weiter fort./ Je  mehr der Produktionsproßeß vergesellschaftet 
wird, um so mehr beruht der Vertcilungspozeß auf einem Aus­
tausch und um so unantastbarer und geschlossener wird das 

r kapitalistische Privateigentum, um so mehr schlägt das Kapitaj- 
eigentum aus einem Recht auf 'Jas l*rodukt der eigenen Arbeit 
in ein reines Aneignungsrecht gegenüber fremder Arbeit«un. 
So lange der Kapitalist selbst die Fabrik leitet, ist die Ver­
teilung nutft bis zu einem gewissen Grade-an persönliche Teil­
nahme a ^ d e m  Produktionsprozeß geknüpft. In <Jem Maße, 
wie die persönliche Leitung des Fabrikanten überflüssig wird, 
und volle n t« , in den Aktiengesellschaften, sondert sich das 
Eigentum art Kapital als Anspruchstitel bei <Jer Verteilung 
gänzlich von persönlichen Beziehungen zur Produktion und 
erscheint in seiner reinsten, geschlossenen Form, ln dem Ak­
tienkapital und dem industriellen. Kreditkapital gelangt das 
kapitalistische Eigentumsrecht erst zu seiner vollen Ausbildung.

Das geschichtliche Schema der Entwicklung ‘Jes Kapita­
listen. wie es Konrad Schmidt zeichnet:. ..vom Eigentümer zum 
bloßen Verwalter“ , erscheint somit als die auf den Kopf ge­
stellte tatsächliche Entwicklung.' die umgekehrt v6m Eigen­
tümer und Verwalter zum bloßen Eigentümer führt. Es geht 
hier Konrad Schmidt wie Goethe:

W as er besitzt, das sieht er wie im weiten.
Und was verschwand. wii<J ihm zu Wirklichkeiten.

Und wie sein historisches Schema ökonomisch von der 
modernen Aktiengesellschaft • auf die Manufakturfabrik oder 
gar auf die Handwerkstatt zurückgeht, so will es rechtlich Uie 
kapitalistische Welt in die feudalnaturalwirtschaftlichen Eier­
schalen zurückstecken. ' r\  .

Vbft diesem Standpunkte erscheint auch die .Gesellschaft* 
liehe Kontrolle“ in einem anderen Lichte, a ls .s ie  Koptad 
Schmidt sicht. Das, heute als ..gesellschaftliche Kontrolle” 
funktioniert — Uer ArbeiterschulzT dte- Aufsicht über Aktien­
gesellschaften usw. — hat tatsächlich mit ^ttnem Anteil am 
Eigentumsrecht, mit ..Obereigentum" nicht das geringste / « n . 
tun. Sie''b£Ü>tigt sich nicht ah» Beschränkung des kapitalisti­
schen Eigentums, sondern umgekehrt als dessen Schutz. Oder 
ökonomisch gesprochen, sie bildet nicht einen Eingriff in die 
kapitalistische Ausbeutung, sondern eine Normierung. Ordnung 
dieser .Ausbeutung. Und wenn Bernstein die Frage stellt, ob 
in ehttm~Eabrikgcsetz viel oder wenig Sozialismus steckt, so 
können wrir ihm versichern, daß in dem allerbesten Fabrik- 
gesetz genau soviel ..Sozialismus“ steckt, wie in den Magistrats­
bestimmungen- über Uie Straßenreinigung und das Anzünden 
der Gaslaternen, w as ja auch „gesellschaftliche Kontrolle“ ist.

G roß-H am burg.
N ichste Versammlung Donnerstag, den .18. September, 

ft-Uhr. der KAP.. bei Eckelmann. Bartholomäusstr. 1. , Tages­
ordnung: Das Programm der dritten Internationale. — Sym­
pathisierende sind eingeladen.

Für den Prcssefood gingen ein: Tiegel. Chemnitz 1.— Mk.. 
• Neuendorf. Bern auf Liste 303 9.— Fr.. Schulz. 14. Bez.. 5.—. 
Konto Kommune 30.—. H.. 17. Bez. 15.— Mark.

WflTDDi der Liberalismus ln 
Amerika keine Dolle spielt
Die „Industrial SokWartty“ vom 27. Juli bringt mit diesem 

Titel eine längere Abhandlung, in welcher auigezeigt wird, 
warum die USA. bis jetzt nur zwei Parteien gehabt hat. Wich­
tiger noch ist der Nachweis, daß diese beiden Parteien wohl 
•Jie Masse der unteren Schichten spalten konnten und dennoch 
beide Diener der Wallstreet, der amerikanischen Hochfinanz 
waren. Gerade hieraus ergeben sich zwei wichtige Fragen. 
l>as Fehlen des politischen Scheinkampfes innerhalb der unte­
ren Klassen Amerikas ist ein Grund dafür, daß Uie IW W .'eher 
als die Union in Deutschland den ..politischen Hilfstrupp“, w ie 
sie die proletarische Partei nennt, entbehren kann. W eiter aber 
läßt die Art und Weise, wie Uer Artikelschreiber die gestellte 
Frage löst, auch Schlüsse zu. wie weit die IWW. aut revo­
lutionär-marxistischem Boden steht, auch wenn die IWW.. wie 
sie in ihrer Zeitung vom I. August aussprechen, sich dem 
W cyerschcn Industrie.verband am meisten verwandt fühlt, was 
Uarauf zurückzuführen ein »nag. daß der W eyersche Verband 
ihnen verschweigt, daß er seit seiner Existenz krankhaft nach 
der Jinksparlamentarisehen“ Partei sucht, die seine linke 
Gcwerksehaftspolitik sanktioniert, so muß doch gesagt werden, 
daß die IWW.-Presse es meisterhaft versteht, die Kapitalisten 
selbst anzugreifen, nicht nur ihre Lakaien. Neben dem Ar­
tikel über Uen amerikanischen* Liberalismus prangt die Auf­
schrift: „Der Kupfertrust erdrosselt die W elt!“ Es wird aus­
geführt. daß gegen die Polypenarme eines solchen Weltriesen­
trusts nur Kämpfe helfen. Organisationen auf der Basis revo­
lutionärer Massenaktionen. Ein anderer Artikel am Kop»*- ■•er 
nächsten Spalte: ..Spekulative Philosophie gegen klare Tat­
sachen" sucht auch seine Pflicht in der Aufklärungsarbeit zu 
tun. Daraus können auch wir manches krnen.

EnglarU hat scif-.Generationen-eine liberale Partei gehabt 
und hat heute beides: eine liberale uijd eine Arbeiterpartei. 
Von Zeit zu Zeit wurden.auch in Amerika Anstrengungen zur 
Schaffung einer liberalen Partei gemacht und in jüngster Zeit 
versuchte man die Liberalen und die Arbeiter gegen die be?Jen 
alten Parteien zu verbinden. Alle diese Bemühungen sind ver­
geblich gewesen. Die kommende Wahl wird keine organisierte 
Libralen-Bewegung sehen urtJ die Arbeiterschaft ist im großen 
und ganzen zufrieden, sich in das (jesabbel über Alkoholverbot 
einzulassen, als ob keine an d re n  Probleme vorlägen und als
ob die geringste Aussicht vorhanden wäre, daß die Demokraten 
(.Uer Republikaner diese Frage lösen könnten. In einer Zeit, 
wo die USA. die ökonomische Vorherrschaft über die ganze 
zivilisierte Welt haben, und während Konzerne von weltweiter 
Bedeutung im Werden sind, zeigt das politische Gesicht Ame­
rikas Uen größtmöglchsten Konservatismus, der in der zivili­
sierten Welt überhaupt zu linden ist. Der Liberalismus und 
die politichc Arbeiterbewegung Amerikas sind das Mitleid der 
ganzen Welt. — „Brüder“ rief einst mit leidenschaftlicher 
Heftigkeit ein schwarzer Neger-PreUigcr. „es gibt nur zwei 
Wege. Der eine führt zur* Hölle, der ander zur ewigen Ver­
dammnis. Aui den angsterfüllten Zwischenrui eine-- Zu- 
höhrers. ob nur diese Möglichkeit bestände, wurde nochmals 
heilig beteuert, daß dem so sei. „Dann geht dieser Neger in 
die Wälder“ war die verzweifelte Antwort.

So ist die Lage heute in den Vereinigten Staaten. Viele 
möchten lieber, „in die Wälder'* oder sonstwo hingehen. um 
aus der Klemme Ik rauszukommen, zwischen dem Moronen- 
tutn von Cansas City und der Gefuhlsduselei von Houston, 
zu wählen zwischen den Republikanern und den Demokraten. 
Es ist auch kein Grund vorhanden, daß ein beträchtlicher Teil 
des amerikanischen Volkes in die sozialistische Partei kommen 
wird. Trotz der ausgezeichneten persönlchen Eigenschaften 
jener Männer, die mit dem Piund wuchern sollten, das vor 
20 Jahren Eugen Debhs ihnen so vielversprechend übergab, ist 
heute weder eine liberale, noch eine Arbeitercharta radikal 
gnug. um das Programm für morgen zu sein. In Wirklichkeit 
ist in USA. kein Konkurrent da. der der. beiden alten Parteien 
mit ihrer Scheinaufführung das Feld streitig macht, obgleich die 
Maskerade jetzt so offensichtlich ist. daß selbst die Ausbeuter- 
Korrespondenten der republikanischen und demokratischen 
Partei sich keine Mühe geben, es zu verbergen. Die einzige 
Sache, in die beide Parteitage in Huston und Cansas* City sich 
ehrlich teilten, war die unverhüllte Verachtung gegen alle, die 
über beide Zusammenkünfte berichteten. Und der Kampi wird 
ein dreifacher Jahrmarkt sein, ein Gestammel über Religim. 
mehr oder minder gesetzmäßiges Sauien und Austernjagd. So 
kann der amerikanische Liberalismus nichts weiter tun. als 
„in die Wälder" gehen. .  ------- ;----

Es ist nun nichts leichter als den amerikanischen Liberalen
die Schuld für diesen Stand der Dinge selbst zuzuschreiben und 
sie sind auch nicht ganz freizuprcchen. Aber in der Haupt­
sache ist der jetzige Bankrott des Liberalismus und der politi­
schen Arbeiterbewegung auf Ursachen zurückzuführen, die in 
die Zeit der Besiedelung unseres Landes zurückgehn und auf 
das Hindernis, als- welches sich das amerikanische Sektierer­
tum dem Aufkommen einer liberalen Bewegung in den Weg 
stellte, als diese -in Europa schon eine wirkliche Macht war. 
Der Liberalismus ist in sich schon chwach. denn er lebt in einer 
Zwischenwelt. Aui der einen Seite versucht er mit den Lords 
von Aar und Halm, d e r  privilegierten Finanz, und sonstigen
Ausbeuterkasten gut Freund zu sein und lebt doch in steter
Angst, zu den Entcigneten in den Abgrund zu fallen. Trotz­
dem würde der amerikanische -Liberalismus noch ein etwas 
besseres Gesicht zeigen, wenn die Geschichte nicht in unse­
rem Lande noch besondere Gründe iür seine Kläglichkeit hinzu­
gebracht hätte. ~ .

Obgleich unser Land vor vierhundert Jahren entdeckt 
w urde‘und die Kolonien des Atlantiks seit drei Jahrhunderten 
besiedelt sind, ist die wirkliche Auifüllung des Landes doph erst 
in den letzten 125 Jahren geschehen. Es dauerte zwei Jahr- 
hundetfiU-J-'hc H.»völkrnngszahl .vnn 5 .Millionen erreicht
war. Aber im ersten Jahriehnt dieses '  Jahrhunderts war 
durch Einwanderung ein Zuwachs zu verzeichnen, der doppelt 
so hoch w a r -als dte'Einwohnerzahl beim Tode Washingtons 
betrug. Schon die erste Besiedelung trug einen bestimmten 
Charakter, der sich bis Heute noch erteilten hat. Zwischen 
Virginia*und New England geht eirl wirtschaftlicher Riß und 
verteift sich seit 250 Jahren. Als die durch England hervor­
gerufene industrielle Revolution sich in Bewegung setzte. Uas 
Mississippital auffüllte, und den fernen Westen ergriff, führte 
der erwähnte wirtschaftliche Gegensatz der Kolonien zum 
Kriege. Die Amerikaner sind niemals ein einheitliches Volk 
gewesen und sind es auch heute nicht. S tets w-ar der Süden 
eine Nation innerhalb Uer Nation und niemals konnte sich im 
Süden eine liberale Partei entfalten, um fruchtbar mit einer 
liberalen Partei des Nordens zusammenzuarbeiten. Dadurch 
hatte der amerikanische Liberalismus, außer den Schwierig­
keiten. welche sich aus dem Wachsen des amerikanischen 
Kapitalismus ergaben, noch besonders geographische Be­
schränkungen zu überwinUen und dies hat ihn zur Unfrucht­
barkeit verdammt. • Es besteht durchaus die Möglichkeit, daß 
ein Aufstand im Süden diese Lage von Grund auf ändern wiiU..

Die demokratische Partei der USA- ist vop Anfang an und 
besonders während der letzten 60 Jahre eine unlenksame 
fyUsdiung von Elementen gewesen, die jedem Recht wider­
streben. • Selbst in den Tagen von Thomas Jefferson vereinigte 
sie als die Partei der Grenzt die -aufständisch«! Elemente 
zweier Landstriche, die nicht ganz deich waren, die Mittel­
und Ostkolonien und den Süden. Diese disharmonische Zu­
sammensetzung der demokratischen Partei ist mit der Ent­
wicklung des Antisklavereistreites weiter gewachsen. Seit der 
Niederwerfung des alten Süden, in den Schwierigkeiten des

Bürgerkrieges stellte sie ein solch unmögliches Gemisch dar. 
daß man sich von_dem Zustand dieser Partei kaum eine Vor­
stellung machen kann und sie fuhr fort, die vorhandenen Ge­
gensätze zu verkleistern. Die iremde Einwanderung, welche 
vor Ausbruch des Bürgerkrieges im vollen Fluß war. hat in 
den ländlichen Bezirken des Nordens eine Demokratie ge­
schaffen. - die der südlichen, so feindlich gegenübersteht, wie 
zwei Gruppen in den' kriegerischen Teilen Europas. Die süd­
liche Demokratie Tst ausgesprochen eingeboren amerikanisch. 
Eine kürzlich erschienene Karte, welche die Prozente der 
eingeborenen Amerikaner in den verschiedenen Teilen der 
Union angibt, zeigt deutlich, daß der 100-prozentige Amerika­
nismus in den Südstaaten-zu Hause ist. Die mehr agrarische 
südliche Demokratie ist ausgesprochen protestantisch und po- 
Irtich „trocken“ aus Gründen der Rassenfrage, über die wir 
hier nicht weiter zu re<kn brauchen.

Ganz entgegengesetzt erscheint der Norden schon durch 
die Zusammensetzung seines Menschenmaterials betont „aus­
ländisch“ und ist dort am stärksten, wo er katholisch oder 
doch üicbF-protestantisch ist. Die nördliche D.mokratie ist 
gesetzlos „naß“, städtisch mit starkem sozialreformistischen 
Einschlag, der sie gerade im Gegensatz zur ko n ser- * :vèn 
Kraft des Südens bringt.

Drei Dinge haben den Süden bei dieser seltsamen und 
fortlaufend unmöglichen Vereinigung gehalten.- Einmal die 
historische Zusammengehörigkeit der republikanischen Partei 
mit der Katastrophe des Bürgerkrieges und die ihm folgende 
Husräubung des Südens mit anschließender Wiederaufbau­
periode unter Reg^rung der Republikaner. Dazu kommt noch 
der Versuch einer Negerherrschaft, der sich gleich nach seiner 
Emanzipation durch das Ausspielen des Negers in <kr Politik 
zeigt.

Schlimmer als Frankreich je gedacht hat. Deutschland seit 
Beendigung .des Weltkrieges zu behandeln, w ar die Behand­
lung des Süden durch die Herrscher der Republikanischen 
Partei in den Jahren 1865 bis 1877. Die industriell.“ Revolu­
tion. die im Norden siefr- zu e rs t durchsetzte und den Süden 
nur langsam ergriff, schanzte auch dem Norden den m ilitäri-, 
sehen Sieg von 1861—65 zu. Der Norden hatte die Männft 
und das Geld, weil er du  Maschinen und. die gesellschaftliche 
Technik hatte. Der Krieg kam nur. weil «der gorden den 
Westen beherrschen wollte und aU die militärische' Ent­
scheidung getallen war. dehnte er sich bis in die fernen Gren­
zen des W estens aus' und ließ den Süden verkrüppelt und be­
raubt liegen.—Diese Expansion des Nordens blieb nicht.an der
Küst.- des großen und stiHen Ozeans stehen, sie warf sich aber 
auch nicht von der Grenze des fernen W estens auf den Sü­
den. sondern auf den Außenhandel und die Inseln der Meere. 
Hawaii, die Philippinen. Puerto Rico und Cuba wurden ge­
nommen. Danach folgte unaufhörlich Kaoitalanlage in Süd- 
Amerika. Canada. Europa und Asien. Der Weltmarkt erschien 
dem amerikanischen Kapital einladender als der Süden über 
den die industrielle Revolution jetzt auch mit Macht herem- 
bricht 1 (Ein-weiterer Artikel folgt.)
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Training für kommende „große Zelten“ . Die Stadt Halle 
wurde durch Ausströmen von Gasen aus der Braunkohki;- 
schwefclanlage der Grube „Alwin“ vollständig vergast. Die 
Bourgeoisie bereitet das Proletariat rechtzeitig auf die kommen- 
den „großen Zeiten“ vor.

Die falsche Weichenstellung Der Schnelizum Prag—\N len— 
Budapest ist in der südmährischen Station Saitz zwischen 
Brünn und Lundenbur» mit einem Güterzug r.isammcngestoßen. 
Beide Maschinen und drei Wagen des Schnellzugs wurden zer­
trümmert. Bisher wurden über 20 Todesopfer gezahlt und 
mehr als 25 Schwer- und noch mehr Leichtverletzte. Die Ur­
sache soll wieder „falsche Weichenstellung“ sein. Der Profit 
erlaubt scheinbar keine Sicherungen dagegen.

Hochofenexplosion in England. Nach Meldungen aus Sidney 
vom 7. September ist in den Stahlhüttenwerken von Port 
Kembla ein Hochofen explodiert. 18 Arbeiter sind dabei ver­
brannt. — Der Schaden ist durch Versicherngen gedeckt. 
Proletarier kosten nichts.

Diese Jugend! fn einem Dorfe des thüringischen LanJ- 
kreises Weimar sollte, wie die „Frankfurter Zeitung“ berichtet, 
kürzlich ein junges Paar in der Kirche getraut werden. Als 
der Ortsgeistliche an die Braut, eine Bauerntocher. die Frage 
richtete, ob sie gewillt sei. ihrem Bräutigam als treue Ehefrau 
zu folgen, antwortete das Mädchen zur nicht geringen Ueber- 
raschung Jer ganzen Hochzeitsgesellschaft und des Pfarrers mit 
einem ganz entschiedenn und kiuten „Nein“. Auf die Vorhaltung 
des Geistlichen, warum sie denn nicht früher schon sich ent­
sprechend geäußert habe und erst zum A*tar gekommen sei. 
antwortete die Braut: ..Well Sie. Herr Pfarrer, die erste Person 
gewesen sind, die mich in dieser Sache um meine Meinung ge­
fragt hat!“

Amanullah Dank an Moskau. TU. Konstantinopel. 7. Sep­
tember. Aus Kabul wird gemeldet, daß die afghanische Volks­
versammlung ein Gesetz über die Bekämpfung des Kommunis­
mus angenommen hat. Danach wird der Kommunismus in 
Afghanistan als außerhalb des Gesetzes stehend erklärt. Das 
neue Gesetz bestraft die kommunistische Tätigkeit mit langer 
Zwangsarbeit. Die Volksversammlung sofl Sonnabend ge­
schlossen werden. Vor dem Abschluß soll dem König als Dank 
für die Reformen der Titel „Amanullah. der Reformator“, ver­
liehen werden. —s Ob der .^revolutionäre“ König auch in seiner 
Heimat auf RoSen wandelt, wie in Moskau, ist auch der Mel­
dung nicht ersichtlich.

„Verzicht aui den Krieg!*4 WTB. London, den 9. Sep­
tember. - „Daily News and Westminster Gazette“ berichtet, daß 
drei lSzöllige Riesengeschütze nach Singapore für die dortige 
Flottenbasis verschifft wurdén. Sie seien 60 Fuß lang, mögen 
je fast 150 Tonnen nnd ihre ungeheure Reichweite und Zer- 
störungsgcwalt genüge, um jeden Feind abzüwehren: —  _ .  - 

43 OM Arbeiter gekiiMlgt! TU. München-Gladbach. 10. Sept. 
In der Nachmittagssitzung,'Jer. Vereinigten Arbeitgeberver­
bände für die Textilindustrie von Mflnchen-Gtedbach. Rheydt 
und Umg. wurde beschlossen, der Gesamtbelegschaft am 
15. September zum 29. September zu kündigen.' Von dieser 
Maßnahme werden etwa 40000 Arbeiter betroffen. Es handelt 
sich um Lohnforderungen.

Diskussion. -Also du bist gegen Volksentscheid — dann 
biste, ob da willst oda nich. eben fürn Panezrkreuza!“  „Ich 
denke, der Volksentscheid ist nur für die ..Aufrüttelung“ der 
Massen, er nützt gar nichts gegen den P an ie r?“ — „Das 
wevrßt du und ich. aber die große Masse weeß e s  eben nich.“ 
„W äre es nicht besser, sie darüber aufzuklären, was sie tun 
muß. um ein zweites 1914 zu verhindern?4* ..Na ia. wolln 
ma ia. eben durch den Volksentscheid!44 — „W as wollt ihr 
also: einen Volksentscheid, um zu zeigen, daß ihr überhaupt 
nichts wollt?“ — „Hör mal. ich gioobe. du willst ma foppen.“ 
— .Jch will Antwort haben, was ihr wollt?“ — „Ich will dk  
mal w at sa’n: Ich bin Mitglied der KPD. und RFB.. und dat 
muß dir genügen. Wat nützt das ville Denken, wenn ma uns 
nich bewegn.“  — „Bewegen tut sich ein Hampelmann auch. 
ab ;r  Kommunisten sollten eigentlich wissen, wozu sie sich be­
wegen.“ — „Laß dir ma nich ’n paar stecken, dann weeßte es 
gleich, vastehsta!“ (Gespräch im Arbeitsnachweis Qorman- 
straße. Berlin.) -
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EId ncocs 1914? Und dann?
Plc ErDcn des PflrqcrDlodis

Nach Locarno und Thoiry hatte die deutsche Bourgeoisie 
keine werteren Erfolge ihrer ..Verständigungspolitik“ mehr 
buchen können. Die Annäherung der deutschen und franzö­
sischen Bourgeoisie hatte dem französischen Kapital die not­
wendigen Sicherungen für die Zukunft gebracht. Das deutsche 
Kapital hatte freiwillig auf eine Revision der Westgrenzen ver­
zichtet. Durch die weitere Entwicklung dür Völkerbundpolitik 
hatte das französische Kapital seinem dditschen Rivalen auch 
den Weg nach dem Osten verbaut. Der Frank war inzwischen 
stabilisiert. Infolgedessen fiel auch die Notwendigkeit der 
Flüssigmachung der deutschen Schuld durch deutsche An­
leihen beim amerikanischen Kapital fort. Auf der anderen 
Seite hatte das englische Kapital auch kein Interesse mehr an 
einer weiteren Stärkung des deutschen Imperialismus. Es hatte 
erreicht, daß das französisch«; Kapital durch den deutschen 
Aufstieg an den Kontinent gefesselt war. Locarno hatte das 
europäische Gleichgewicht legalisiert. Im Gegenteil mußte das 
englische Kapital jetzt daran denken, sich mit dem franzö­
sischen Kapital zu verständigen. Der steigende (iegensatz 
zwischen ihm.und dem amerikanischen Kapital zwingt es. sich 
vöffig aui den kommenden Kampf mit ihm zu konzentrieren. 
Dazu ist vor allem eine Rückendeckung in Europa unentbehr­
lich, durch die ihm die Notwendigkeit der Verteidigung seiner 
europäischen maritimen Interessen abgenommen wird. Des­
halb hat es mit dem französischen Kapital ein festes Bündnis 
abgeschlossen. Dieses beschränkt sich nach den offiziellen Mit­
teilungen auf den Bau bestimmter Schiffsgattungen und läßt 
den Partnern inbezug auf die Landstreitkräftc freie Hand. 
Daraus geht hervor, daß sich die Abmachung gegen einen See- 
gegner wendet.

Als solcher kommen lediglich die USA. in Frage, da die 
übrigen Mächte insbesondere das deutsche Kapital völlig aus- 
scheiden. Die Nachricht von dem Abschluß dieser Verein­
barung wurde gerade in dem Moment veröffentlicht, als Kellogg 
sich zur Unterzeichnung des Kriegsäclitungspaktes nach Europa 
emschiffte. Es w ar Symbol und Begleitmusik zur „ Verständi­
gung der Völker“.

In Amerika w ar man über den offenen Zynismus des eng­
lischen Kapitals empört. Das amerikanische Kapital glaubte, 
daß das europäische Kapital infolge seiner finanziellen Ab­
hängigkeit vom amerikanischen Gläubiger überhaupt nicht 
mehr wagen würde, eine eigene Politik ohne seine Genehmi­
gung zu betreiben. Ein Bündnis europäischer Mächte, dessen 
Spitze sich gegen es selbst richtete, hielt es für völlig ausge­
schlossen. In der Zustimmung zum Kelloggpakt erblickte es 
die faktische Unterwerfung Europas unter sein Diktat. Es nahm 
rasbesondere an. daß das englische Kapital auf eine eigene 
Politik für die Zukunft verzichtet hatte und mit dem amerika­
nischen Kapital—etne Verständigung um-jeden Preis suchen 
müßte. Anstatt dessen erlebte es ein Bündnis' der mächtigsten 
europäischen Seemächte, das sich gegen^es richtete. Der So­
lange Verborgene latente,.„Gegensatz zwischen^^i<en Kapita­
lismen zeigte sich in seiner ganzen Größe. Das englische Kapi­
tal regelt genau so wie am Vorabend des Kampfes gegen 
Deutschland seine Differenzen mit seinem jahrhundertelargem 
Erbfeind Es begräbt seinen Gegensatz in der deutschen Frage 
und entzieht dem deutschen Kapital seine weitere Unter­
stützung. nachdem es es vorher in den Sattel gehoben und 
seine Entwicklung zum gleichwertigen Partner des franzö­
sischen Kapitals gefordert hatte. Briand konstatiert in seiner 
Erwiderung auf die pazifisüsche Heuchelei des "Kleinbürgers 
Müller mit allem Nachdruck und in größter .Wut die Gefahr 
seitens dieses „abgerüsteten" ohnmächtigen Deutschlands. Er 
weiß, daß ihm die englischen und amerikanischen Bataillone 
bei der kommenden Auseinandersetzung fehlen werden. Das 
französische Kapital muß sich rüsten, allein dem Ansturm des 
deutschen Imperialismus standzuhalten.

Trotz der früheren Gegensätze in der Behandlung des 
deutschen Kapitals konnte es auf eine aktive Unterstützung 
Englands bei einem Konflikt mit Deutschland rechnen. Mit 
der Emstelhmg- des- engtischen Kapitals auf eine Auseinander-

(Schluß von Seite 1.)

fcrgessenc leh ren
Die Wochen nach dem neuen offenen Bekenntnis der so­

zialdemokratischen Minister zur Aufrüstung und Verteidigung 
des demokratischen Vaterlandes haben schon,manche Zweifel 
zerstört darüber, ob es eine „Zwangslage“ war, in die die 
„bewährten Führer“ hineingeschliddert sind, oder eine bewußte 
Problemstellung der Sozialdemokratie, um die vom Kriege 
her noch stark nachwirkehden pazifistischen Strömungen

sondern aie Pazifisten, dfnen die Sozialdemokratie nicht ver­
pflichtet ist! ,

Es ist zumindest erstaunlich, mit welcher Hartnäckigkeit 
die heutigen „Linken“ dem wirklichen Problem und seiner 
Lösung aus dem Wege gehen. Man erfährt da nicht, w a s  

^ e ig e n tü c h  „abgelehnt“ werden soH, denn anläßlich dfer Ab- 
der Partei zu überwinden. Heute hegen die Dinge bereits ^  W ehretats durch die Sozialdemokratie schon
in Vollender Klarheit vor uns. Severing ha t mit dem Partei­
vorstand das Stichwort gegeben, daß die Sozialdemokratie 
nicht „dem Pazifismus verpflichtet ist“. Der kommende Partei­
tag müsse unter Ablehnung der pazifistischen Gefühlsduselei 
zum Wehrproblem „positiv“ Stellung nehmen. Nörpel erklärte 
auf dem Kongreß des ADGB. „Es ist ein I r r s i n n  sonders­
gleichen, In einem Lande, wie Deutschland, daß in so viel­
facher Beziehung schon nach unserem Willen gestaltet wor­
den ist, wo Genossen und Kollegen in fast allen Regierungen 
und fast allen maßgebenden Körperschaften sitzen, von einem 
kapitalistisch-bürgerlichen Staat zu sprechen, deii man be­
kämpfen und verneinen muß." — Hier liegt für jedermann 
deutlich die positive Lösung des „Wehrproblems“ : Der demo- 
Iratisch-kapitalistische S taat ist ein Stück, oder die Plattform, 
Jie Grundlage des „Sozialismus", der nach innen und naef. 
außen .'.verteidigt" werden muß. Auch wem diese Erkenntnis 
bis heute verschlossen blieb, trotzdem diese Konsequenzen 
die unvermeidlichen Früchte des Reformismus sind, der kann 
an diesen nüchternen Tatsachen erkennen, daß aas Proletariat 

-üoeh vor denselben Fragen steht, die der Weltkrieg ihm 
stellte.

Es war bis heute immer noch eino „Lücke“ in dem ge­
schichtlichen Alibi der „Völkerbefreienden”. Sie ging gespalten 
durch das Meer yon Blut hindurch, um sich am Ufer des 
Blutstroms wieder zu vereinigen. Aber jene W iederver­
einigung war nicht das Ergebnis der inneren Klärung und der 
gesunden Selbstkritik, sondern erfolgte auf dem Sumpf des 
Opportunismus. Jeder Teil behielt im Grunde seines Herzens 
.Recht“, und dieser noch vorhandene innere Zwiespalt wurde 
vberbrückt durch Küsse der Führer auf der Bühne~des Partei­
tages in Nürnberg. Die Massen jubelten — über diesen 
dreckigen Betrug.

So lange das deutsche Kapital infolge der Kommisstiefel 
der Sieger, die diese ihm unerbittlich auf dem Genick hielten, 
den Pazifismus als Mittel der bürgerlichen Politik vorzieheu 

Jnußte, konnte auch die Sozialdemokratie im Schlamm dieses 
Pazifismus ihr wahres Gesicht verbergen. Das pazifistische 
Geschrei der ehemaligen Unabhängigen, die die ..Rechten” 
bis kurz vor der Vereinigung als Bluthunde der deutschen 
Revolution und als Knecn.e des deutschen Militarismus brand­
markten, konnte der bürgerlich-sozialdemok’ratischen Politik 
in Deutschland deswegen keinen Schaden tun. weil der Pazi­
fismus zur notwendigen Mode geworden war. und. deshalb 
konnte auch die Vereinigung ohne momentane Rückwirkungen 
vor sich gehen. Aber dadurch, daß die Arbeiterklasse in ihrer 
Mehrheit nicht die Konsequenzen aus dem Verrat von 1914 
zog. deshalb aktionsfähig blieb und besiegt werden, mußte, 
standen nach der Niederlage wieder dfeselben Probleme vor 
dem Proletariat. Sie schlummerten unter Streit und Geschrei, 
wurden überdeckt mit Wahltheater und dem nationalbolsch *- 
u  istischen Radau der KPD. .Oer Panzerkreuzer, der nun auf 
dem politischen Horizonte erschien, hat bewirkt, daß diesi 
Frage auch innerhalb der sozialdemokratischen Partei gestellt 
wurde. „ ; .

W ir haben eingangs schon gesehen, daß "die Sozialdemo­
kratie gewillt ist. der. Kurs 1914 auch mit seiner letzten Kon­
sequenzen als jene W egstrecke in der gesamten Politik der 
Partei zu reklamieren, die zu den Glanzzeiten der. Sozialdemo­
kratie gehört. Es ist für jede Partei unerträgfich, einen 
schwarzen Fleck in ihrer Geschichte zu behalten. Die Sozial­
demokratie ist dabei, hier endlich jedes Mißverständnis aus 
dem Wege zu räumen. Die Verräter — das ist_üer_tietere 
Sinn der ..positiven Problemstellung" zum W ehretat. — das 
waren nicht die Noske. Wels. Scheidemann and Konsorten.

hätten sie öfter als einmal Gelegenheit cehabt, sich von der 
Begründung Ihrer eigenen Partei zu überzeugen, daß die So­
zialdemokratie hier lediglich einen Klimmzug mache, um sich 
in die Regierungssessel zu schwingen. Die Republik und ihre 
Reichswehr waren ihr nicht „demokratisch“ genug. Nun kann 
man sich aber bei Nörpel überzeugen, welch große gesell­
schaftliche Veränderungen durch die Postenbesetzung der Ge­
nossen und Kollegen vor sich gegangen sind. So wird denn 
der Pazifismus der Usepeter zum Irrsinn immer dann, wenn 
der vaterländische Imperialismus durch imperialistische Ge­
genkräfte mcht ~i*r* Vann. Tïzz-n i  der
Fall. Die Sozialdemokratie erhebt wieder offen die Fahne 
von 1914. . _ ~

Licgt schon bei Betrachtung der Frage des Militarismus 
vollkommen klar, daß die alten Gleise der Arbeiterbewegung 
in immer neues Verderben führen müssen, so lehrt ein kurzes 
Verweilen bei der Frage deT Aktionsfähigkeit — oder -Un­
fähigkeit des Proletariats 1914 ganz unzweideutig, daß die 
Stellung zum Militarismus nur die eine Seite der Sache ist, 

;und die Voraussetzung für die proletarische Lösung die Bo- 
wegungs- und Aktionsfreiheit des Proletariats überhaupt ist. 
1914 w ar das Proletariat nur traditionell an die Organisatio­
nen gebunden: es wollte das Haus nicht abbrechen, in dem 
es sich gestern noch ganz gut wohnte, um nach dem Erd­
beben wieder zurückkehren zu können. Heute sind die Dinge 
wesentlich anders. Die .Gewerkschaften sind — das bestätigt 
Nörpel mit unterübertroffener Bonzennaivität — zu Bestand­
teilen des kapitalistischen S taates geworden; die Gewerk­
schaftsbürokratie ist Staatsbürokratie. Den „Eroberern“ er­
wachsen nie geahnte Aufgaben. Sie, die durch ihre „Erobe­
rung in jene Schutzburgen des S taates eindringen, und diese 
erobern „wollen“, belehren uns durch ihre „geschickte“  Tak­
tik, daß man nur „geschickt“ genug sein braucht, um dann 
fortfährend auf diesem Wege, gleich den übrigen Rest von 
Staat zu erobern. So wird die prinzipielle Stellung de» 
Proletariats zum Staat: daß dieser nicht erobert, sondern 
zertrüm mert werden müsse, auch in den Äuget) der rechten 
und linken Stalinisten zum Unsinn, Marx zum reaktionären 
Utopisten und die proletarische Revolution der T at — im 
Maul kann ma« sie immer haben —»zu einem überflüssigen 
Balast. Diese Leute wundein sich, daß ihre Bonzen so leicht 
den W eg zur Sozialdemokratie finden. Sie ebnen ihnen ge­
radezu die Wege. ----  - '  -

Das Proletariat ist heute — die Bourgeoisie hat gut ge­
arbeitet! — als Mitglied der Gewerkschaften dur:h diese zum 
disziplinierten Staatsbürger geworden. Es darf „streiken“, 
wenn dieser Staat durch s^jne Schlichtungsorgane die Erlaub­
nis gibt, und er gibt sie immer, wenn es nötig ist, daß sich 
ein Teil der Arbeiter die angesammelte Wut abreagiert. ^A|)er 
die Aktionslreiheif ist dem Proletariat genommen. Im „so­
zialistischen" Staat — immer nach Nörpel. und natürlich aller 
„W irtschaftsdemokraten“ — wird natürlich der Streik über­
haupt. Unsinn. Der „Klassenkampf" wird geregelt durch Tarif­
verträge, deren Einhaltung moralisches Gebot ist — für die 
Arbeiter, um dadurch die Kapitalisten zu beschämen. Diesen 
Sozialistischen Aufbau“ — das Waffenarsenal der Bolsche-*- 
wiki für die Sozialdemokratie scheint unerschöpflich — darf 
man nicht sabotieren, nicht ohne Verteidigui^j lassen. Er 
steht unter «W -Schutz der sozialistischen Reichswehr und den 
sozialistischen Panzerkreuzern. Ein Staat der nicht kapiö- 
Kstisch ist, kann natürlich auch kein kapitalistisches Heer und 

lotte haben. -
So erbebt sich im Kopt eines Staatsbeamten, abkomman­

diert für die Abteilung Gewerkschaften, das sozialistische G*. -



Dos kapitalistische ersetz
Von U p t o n  S i n c l a i r . * )  v

S tetkn wir uns eine kleine Insei vor., die von scchs Men­
schen bewohnt wird. Der eine fischt, der andere jagt. der 
dritte pflückt Kokosnüsv. der vierte züchtet Ziesen, um Felle 
für die Bekleidung zu machen usw. Die sechs Menschen pro« 
duzieren durch ihre Arbeit alles, was sie zum Leben brauchen, 
tausdien ihre Produkte untereinander. Diese Insel ist produktiv. 
Jeder der Männef ist frei, kann seine Produkte unter den glei­
chen Bedingungen tauschen. Auf dieser Basis vermag dic In­
dustrie der Insel in die Unendlichkeit zu weiter gehen, ohne 
daB sich peinliche Zwischenfälle ereignen, freilich kann es hier 
anch zur Ueberproduktion kommen, doch wird deren Ergebnis 
nicht Hunger und Not sein. Hat der Eischer an einem Tage 
besonders Glück, so kann er etliche Tage rasten, von seinem 
Pischvorrat urtJ den dafür eingetauschten Produkten leben. 
Der Bequemlichkeit werde Ich fürderhin diese glückliche Insel 
als eine ..freie** Gesellschaft bezeichnen: die^ bedeutet, daß 
Jedes Mitglied der Gesellschaft zu «Jen gleichen Bedingungen 
Zutritt zu den Quellen des Reichtums hat. daß jeder das Pro­
dukt seiner Arbeit besitzt, niemandem für das Recht zu arbeiten 
einen Tribut zu entrichten hat und auch ohne Tribut zu zahlen 
seine W aren tauschen kann.

Nehmen wir aber an. daß einer dieser Männer auf dieser 
Insel bestanders stark und streitlustig ist: er nimmt eine Keule, 
schlägt die anderen fünf nieder, zwingt sie. ein Dokument zu 
unterschreiben, demzufolge er der Direktor der Inselgesellschaft 
wird, der Hauptaktionär der ZiegeuzuchtgeseUschaft. der Be­
sitzer der Eischereikonzession und des Kokosnußhaines: fürder­
hin dürfen W aren nicht gegen Waren, sondern bloß gegen Geld 
eingetauscht werden, r r  ist der Bankier und. ist auch die Re­
gierung. die allein das Recht hat. Geld zu prägen. In dieser 
neuen Gesellschaft werden nun die wirkliche produktive Ar­
beit fünf Männer anstatt sechs leisten und diese fünf werden 
nicht mehr den vollen W ert ihrer Arbeit'enialten. Der Fischer 
wird weiter fischen, doch gehört nun das Produkt seiner Ar­
beit nicht mehr ihm. er wird einen Teil davon als „Lohn“ er­
halten. während der „Geschäftsmann" den Rest behält. Hat 
der Fischer letzt einen glücklichen Tag. so wird wohl in der 
Fischindustrie Wohlstand herrschen, aber der Fischer selbst 
wind nichts davon haben, wird bloß seinen Lohn erhalten, 
wird nicht mehr etliche Tage rasten können, sondern etliche

• Tage arbeitslos sein. ~
Das gleiche gilt auch für den Ziegenzüchter. Er wird das 

ganze Jahr hindurch arbeiten müssen, weil die Ziegenhainer 
täglichen Pflege bedürfen, aber er wird gerade genug Lohn

Upt^n Sinclair wurde am 20. September 50 Jah re  alt.

erhalten, um jein Leben fristen zu können. Die überschüssigen 
Felle und die überschüssige Milch fallen dem Besitzer dieser 
r.icht mehr glücklichen Insel zu. Vielleicht wird es diesem 
Besitzer auch einfallen, daß der Mann, der die Kokosnüsse 
pflückt, eigentlich ganz gut auch die Ziegen hutten und warten 
könnte, und dadurch wird der Segenzüchter arbeitslos, wird 
zu einem Vagabunden. Da alles Eßbare aui der Insel dem Be­
sitzer gehört, so muß der einstige Ziegenzüchter zum Ver­
brecher werden, woraufhin der Besitzer den Pflücker der Ko­
kosnüsse mit einem Knüppel bewaitnet und zum Polizisten 
macht, oder aber er stellt mit dem Fischer und dem Jäger eine 
Miliz auf, um Ruhe und Ordnung aufrecht zu erhalten. Diese 
beiden werden ihm gern dienen, denn da'nk der großen Pro- 
tiktivität der Insel sind sie häHfig arbeitslos und könnten ohne 
die Großmut des Geschäftsmannes nicht ihren Lebensunterhalt 
verdienen.

Wenn nun aber der Pflücker- der Kokosnüses eine Ma­
schine erfände, vermittels deren man in einer Woche einen 
Jahresvorrat von Kokosnüssen pflücken kanm und der Fischer 
erfände eine Methode, vermittels derer er in wenigen Minuten 
sein Boot mit Fischen zu füllen vermag.-sp würde als Ereignis 
dieser Erfindungen der Geschäftsmann vrëileicht so reich wer­
den. daß er nach Paris zöge, seine Arbeiter nicht mehr sähe, 
ja nicht einmal ihre Namen wüßte. Unter solchen Bedingungen 
würden Ueberproduktion und Arbeitslosigkeit auf der Insel zu­
nehmen. auch würde der Geschäftsmann seinen Lohnsklaven 
immer widerwärtiger und hassenswerter erscheinen, was das 
Aufstellen, einer größeren Polizeimacht zur Folge haben würde. 
Möglicherweise würde sich auch die Notwendigkeit einer Pro- 
pagandabteilung erweisen, damit <f.e Polizei loyal bleibe, und 
auch ein Geheimdienst w äre vonnöten, damit die Agitatoren 
nicht in die Schulen eindringen. Die fünf Inselbewohner, die 
alle Schuppen und Scheunen der Insel gefüllt haben, werden 
nun auf die Straße gesetzt, und wenn sie fragten, weshalb, so 
wurde ihnen mit geteilt, dies geschähe, weil sie zuviel 
Nahrungsmittel produziert hätten. Dies mag lächerlich und 
grotesk klingen, doch wird es augenblk:klich 5 Millionen Ame­
rikanern so gesagt. Die Konfektionsarbeiter laufen in Fetzen 
herum und man teilt ihnen' mit. <Ees komme daher, w eil sie 
zuviel Kleidungsstücke produziert haben. Es gibt Arbeiter aus 
Schuhfabriken, denen \fce zerrissenen Sohlen von den Stiefeln 
fallen, -und man sagt ihnen, dies komme daher, weil sie zuviel 
Schuhe produziert haben. Es gibt Zimraerleute. die kein Heim 
besitzen, man sagt ihnen, es herrsche eine große Wohnungsnot, 
unglücklicherweise iedOch rentiere fes sich -augenblicklich 
nicht zu bauen. Dies klingt wie eine Parodie der Wirklichkeit, 
dennoch ist es Tatsache, die jetzt den Geist von 5 Millionen 
Amerikanern am meisten beschäftigt Kein Wunder, wenn sie 
mit der gegenwärtigen Ordnung unzufrieden sind.

Und dabei ist die Lösung dieses, geheimnisvollen Vorganges

so einfach, daß es unmöglich sein wird, sie noch lange dem 
Verständnis der 5 Millionen Arbeitslosen zu entziehen. Die 
fünf Männer auf der Insel hungern, weil ein Mann die ganze 
Insel besitzt und die anderen nichts besitzen. W äre die Insel 
Gemeingut, so würde jeder der fünf Männer einen Anteil an 
den Vorräten in .Scheunen und Schuppen haben und brauchte 
nicht zu hungern. Besäßen die 100 Millionen Amerikaner die 
Produktionsmittel Amerikas, so würde die Krise der Arbeits­
losigkeit in nichts zerschmelzen — wie ein böser Trpum. Die 
Landarbeiter, die der Schuhe bedürfen, würden diese Schuhe 
gegen Nahrungsmittel bei den hungernden Arbeitern der Schuh­
fabriken eintauschen. und diese Arbeiter hätten wieder eine 
Beschäftigung. Landarbeiter und Arbeiter der Schuhfabrik be­
dürfen der Kleidungsstücke, deshalb würden die Konfektions- 
arbeit'er wieder Arbeit finden, und so ginge es mit allem. Und 
es gibt bloß ein einziges — einziges Mittel, daß diese Um­
wälzung herbeiführen kann:—Die soziale Revolution!

W ir haben gesehen, daß ln  einer ausbeutenden Gesellschaft 
stets ein Mehrwert hervorgebracht wird, den der Ausbeuter 
einsteckt, und daß unter unse*m modernen System “dieser 
Mehrwert mit Profit verkauft werden muß. ehe die Produktion 
weitergeführt werden kann. • Der Hauptfaktor in einer der­
artigen Gesellschaft ist. daß der Arbeiter nicht genug GeKi 
besitzt, um das, was er produziert hat. zurückzukaufen, deshalb _ 
ist das Eintreten einer Ueberproduktion unvermeidlich. Ge­
schieht dies, so muß die Produktion eingeschränkt werden, und 
während dieser Z eit is t der Proletarier ohne Arbeit und mittel­
los... -«.Die Tatsache. daB er eines Produktes bedarf. hilft ihm 
nichtrHMef^ Kbmifft es darauf an. daß e r  nicht genügend GeKT 
h a t  um zu kaufen. In einer derartigen Gesellschaft wird der 
Produktionsapparat niemals völlig ausgeniitzt. - denn dieser 
Apparat wird von profitgierigen Interessenten kontrolliert, die 
nur darauf bedacht sind, günstig zu verkaufen und die Produk­
tion je nach den Verkaufsmögtichkeiten einzuschränken. Das 
tatsächliche Produkt steht demnach.in keinem Verhältnis zum 
möglichen Produkt, und die Leute, die in einer ansbeutenden 
Gesellschaft leben, haben keine Ahnung vom wahren Wohl­
stand.

Denn der Markt wird vom konkurrierenden Lohnsysteir. 
beherrscht. W ir sahen, daß in dem reichen Amerika von sechs 
Familien bloß eine mehr als 1000 Dollars Jahreseinkommen 
besitzt, und von zwölf bloß eine mehr als 2000i Es macht 
keinen Unterschied, daß die Warenhäuser mit W aren voll­
gepfropft sind, jede Familie verkörpert einen M arkt der jährlich 
iou'ndsoviele Dollars einbringt sind diese ausgegeben, so 
existiert für das Profitsystem diese Familie^ nicht mehr, sie 
hört auf zu konsumieren und lähmt dadurch den Produktion­
apparat. .

Vor einigen Generationen gab es im kolonialen Amerika 
eine Gesellschaft die wenigstens zum Teil Jrei** war. In

’

gar nicht, daran denkt, dem französisches Kapital noch den 
Rücken tu steifen. Bevor nicht eine Einigung mit Amerika 
erzielt ist, komtren auch die Räunrnng-.verhardlungen wenig 
vorwärts, weil das französische Kapital gern einen Druck auf 
die Schulden regelung ausüben möchte. Kellogg hat bei seinem 
europäischen Besuch sich dieses heikle Thema ausdrücklich 
verbeten. Die von ihm aus Amerika nach Europa importierte 
Friedenspalme hat mit den Geldforderungen an das europäische 
Kapital nichts zu tun. Der Kelloggpakt ist ében eine rein 
..moralische“ Angelegenheit. •
- - Für den Schuldenausgleich hat das amerikanische Kapital
nach dem Abschluß des . französisch-englischen Bündnisses 
überhaupt kein Verständnis mehr. En hat keine Veranlassung 
die europäische Aufrüstung noch.. zu unterstützen. Seine
eigenen innerpolitischer. Sorgen beschäftigen es mehr. Es hat 
Zeit. T5as geldbedürftigc europäische Kapital muß ihm ja 
kommen. . .  ' _ _ ■ *

Das deutsche Kapital möchte die Raumungsfrage aus 
diesen Gründen getrennt von der Reparationsfragc behandelt 
wissen. Frankreich sträub: sieh noch. Es ‘wird - aber nach­
geben. wenn da* deutsche Kapital in den Siche'rungs-
fragen nachgeben wird. Die deutsche Bourgeoisie, vertreten 
durch die ordnungsliebende und völkerbeireiende Sozialdemo­
kratie. will w e d e j^ iji^ H in z v ^ re u z e r  noch .ihre Aufrüstung 

-**»ÄnsberiT"Dirr'7ftüller soll mit seior-ir. .xchlenl^Pazifismus den 
unechten des Stresemann verdecken. Man hottte mit HiHe der 
französischen Genossen des Muller schneller zur Räumung zu 
kommen. Deshalb keHoggte Stre-emann noch, übecließ . aber 
Genf dem Sozi. Er fuhr \  op. Paris nach Baden-Baden, um in 
nächster Nähe seinen Reichskanzler überwachen zu können. 
Die Manuskripte zu den Reden wurden ihm geliefert. Müller 
las immer fleißig ab. was ihm vorgekaut zugeichoben wurde. 
Die kleinen Stresernänner des Auswärtigen Amtes waren zu 
seiner Uebvrwachung stets zur Stelle. Die Schlappe, die sich 
Stresemann infolge der Aenderung der politischen Konstellation 
holen mußte, machte sich innenpolitisch besser als sozialdemö- 
kratische Niederlage. Müllers Außenpolitik war Stresemanns 
Außenpolitik.
—  Es war die Erbschaft des Bürger block s. Soweit haben
die Sozialdemokraten recht. Sie sind in die Falle begangen. 
•Jie man “ihnen gestellt hatte. D?e Lorbeeren, die sie als Ver­
treter der wahren deutschen Demokraten ernten wollten, sind 
zu Disteln geworden. Briand hat ihnen offen erklärt, daß sie 
auch niclit mehr wert seien als .ihre deutschnationalen Vor­
gänger. .

Diese Arbeitsgemeinschaft, die sich sclion in der Panzer* 
kreuzeraffäre vor-aller Welt offenbart hat, zeigt der Arbeiter­
schaft. daß die Sozialdemokratie ihre sozialharmonische Poli­
tik nicht nur nicht auigegeben. soi&lern sich sogar mit ihr 
weiter eng verbunden lut. 1914 ist durch 1928 übertrumpft. 
Damals waren sie nur Wilhelms gehorsame Gefolgschaft heute 
ist sie aktiver Koalitionsg^nosse der Deutschnationalen, der 
Erben des. wilhelminischen Militarismus." Sie hält das w il­
helminische Erbe fest und baut es weiter aus. Der Parteiaus­
schuß verlangt ein neues Wehrprogramm. Einreihung in die 
militärische Front der Bourgeoisie ist die neueste Parole. 
Müllers Weg zu Stresemann ist der W eg der Sozialdemokratie' 
vom formalen Pazifismus zum aktiven Militarismus. Ein 
..vernünftiger“ Militarismus ist' Uie Folgjp der neueä Koalition. 
I>Te Arbeitsgemeinschaft zwingt zum Ausbau.

Maller -ifrat die einstimmige Billigung Ües Reichskabinetts 
erhalten. Gröner war mit seinem Müller zufrieden. Er ist 
ganz b r a v s t  die FuBtapfen Stresemanns getreten und hat kei­
nen Sciter.sprung gemacht. DaB er" sich ein bißchen tapsig 
angestellt hat. macht die fehlende Gewohnheit, sich aui dem 
diplomatischen Parkett zu bewegen. I»as Gekläff der nationa­
len Opposition, der die Revanche nicht schnell genug geht, 
stört den FrkUen nicht. Es ist nach außen" notu^endig. weil

es als Enttäuschung, als Spiel der Enttäuschung, die Aufgabe 
der Unterhändler unterstützen soll. Die revolutionäre Ar­
beiterschaft kennt das S p ie l die Begleitmusik aus den vielen 
Genfer Aufführungen. Es hat nur noch nicht die Rolle der 
Sozialdemokraten so offen miterlebt. Diese Erfahrung hat 
vielen erst der letzte Genfer Akt gebracht. * Die Rolle der 
Panzerkreuzerkommunistin. die durch Volksentscheid den 
deutschen Imperialismus zerstören wollen, ist noch kläglicher. 
Sie laufen den alten pazifistischen Parolen der Sozialdemo­
kratie nach und hoffen mit deren Ladenhütern heute noch 
Wahlgeschäfte zu machen, anstatt im revolutionären Klassen- 
kampf alle pazifistischen und demokratischen Illusionen zu zer­
stören! . ‘

S o titisc fk e

ScveriBd wird posiuv
Severine sp rad i am 19. September vor dem Reichsbanner“ 

in Lübeck und legte wieder ein bemerkenswert klares Be* 
kenntnis zur imperialistischen Wehrpolitik der Bourgeoisie ab. 
Severing nannte den bisherigen Verlauf der Panzerkreuzer- 
diskussion „sehr unbefriedigend", weil in der Oeffentlichkeit 
»eicht der Eindruck entstehen könnte, daß es sich „um die 
Geltendmachung pazifistischer Gedankengänge, um Grund­
sätze“ handle, und fuhr dann for t : '

„W er die Macht im Staate benutzt, der muß auch die 
Machtmittel wollen. In dieser Erkenntnis haben die re- 
publikanischefi Parteien auch der Regierungserklärung- zu­
gestim m t in der es hieß, daß die Regierung, die von der 
\ \  ehrmacht verlange, daß sie eine treue und unbedingt 
zuverlässige Stütze der Republik sei. ihrerseits dafür 
sorgen würde, da dte Wehrmacht mk allen für Ihre Auf­
gaben erforderlichen notwendgem Mitteln auscestattet 
wird.**

Wir haben an anderer Stelle schon grundsätzlich das nötige 
gesagt. Es bleibt noch Zu bemerken, daß der Proletarier sich 
wirklich nicht besc lm em i kann über dfe Zweideutigkeit der
SPD. Sie sagt klar, was sie will. Die Arbeiter.-die danach 
noch nicht wissen, wohin die Reise geht, denen ist nicht zu
helfen.

Sorten der KPD.
Die a rm e  Schupo!

Wir lesen eingangs eines langer. Artikels der ..Roten 
Fahne“ vom 18. September:

..Am 29.. 30. und 31. Oktober findet in Berlin der 5. Ver­
bandstag des Preußischen Polizeibeamtenverbandes statt. Die 
preußischen Beamten sehen dieser Tagung mit vroßem Inter­
esse entgegen. Es werden dort wichtige Fragen über den 
Kampf der Polizeibeamten um ihre wirtschaftlichen und poli­
tischen Rechte zur Sprache kommen. Aber nicht nur für die 
Polizeibeamtenschaft. auch für die organisierte Arbeiterschaft 
werden dic in Berlin gefaßten Beschlüsse von Bedeutung sein. 
Mii wachsendem Interesse verfolgt die Arbeiterschaft die Vor­
gänge inne.halb der Polizei, die zunehmende Militarisierung, 
das beamtcnfeindliche Verhalten der Polizeipräsidenten und des 
Ministers, das Besokhmgselend und die Dtenstverschlechtenm- 
gen. Sie ist bere it den Kampi der Polizeibeamten um ihre 
politischen und wirtschaftlichen Rechte tatkräftig zu unter­
stützen. denn sie weifi. daB eine rektionäre. militärisch gedriflte 
Polizei » on ihren Machthabern leicht zur Nlederknüppetunc der 
revolutionären Arbeiterschaft mißbraucht werden kann.

Seit dem letzten Verband-nag in Berlin hat sich in den 
Reihen der Polizeibeamten mänchcs geändert. Mit Genug­
tuung stellen die Arbeiter iest. daß die Illusionen über den 
lieutigen „Volksstaat” allmählich einer realeren Beurteilung 
der tatsächlichen Verhältnisse Platz machen. Die Polizeibeam­
ten haben am eigenen Leibe verspü rt daß der Volksstaat sie 
rechtlos macht, daß man ihr Koalitior.srecht bedroht und daB 
ihre Gehälter kaum zum notdüritigsten Lebensunterhalt auS- 
reichen. Trotz aller Lobeshymnen in der Verbandspresse über. 
..Volksstaat** und ..Volkspolizei“ wächst die Erkenntnis. daB 
nur in Gemeinschaft mit der klassenbewußten Arbeiterschaft 
der Polizeibeamte mit Erfolg um seine Rechte kämpfen kann.“

bäude — während das Proletariat in immer grauenhafteres 
Elend versinkt, von der Rationalisierung wje Zitronen aus­
gequetscht wird.

So rollt der Panzerkreuzer von neuem die Frage der 
proletarischen Aktion und Organisation auf. Die Massen, die 
rebellieren, weil sie die blutige Katastrophe in ihrer Zwangs­
läufigkeit von neuem hereinbrechen sahen, sehen an dieser 
Frage, daß ihre Kräfte genau so gefesselt sind wie im Kampf 
gegen die ihörderiSche Offensive des Kapitalismus ilberhaup:. 
Nur eine politisch verlumpte Partei wie die KPD. kann die 
Arbeiter ermuntern, vermittels eines demokratischen Faschings, 
genannt „Volksentscheid“, gegen den Militarismus zu „kämp­
fen“. Der Staat als die organisierte ‘Gewalt der Bourgeoisie 
gegen' das Proletariat erlaubt gern einige faule Späße, um 
den Untertanen den Glauben an die Demokratie zu erhalten. 
Aber sonst nichts.

Das Schicksal des Proletariats jedoch kann nur geschmie­
det  ̂ werden durch die organisierte Klassengewalt des Prole- 
tariats.xBtTTn den üeR T eB ^w urzeF t und durch organisato­
rische Baude der Betriebsorganisationen untereinander zu 
einer Klasseneinheit der Allgemeinen Arbeiter-Union ver­

schmolzen werden muß. Die Kommunistische Arbeiterpartei 
hat von Anfang an diesen Weg gewiesen: daß er richtig ist. 
wird auch an dieser Frage jedem denkenden Arbeiter be­
stätigt---------■ . - . --------

Die Erben des Bürfierblocfcs
(Schluß Seite 2.)

setzung mit Amerika*1ind dessen Desinteressement in Europa 
hat es zwar freie Hand und die Hegemonie in Europa ge­
wonnen. Andererseits muß es aber die gesamte Rüstungslast 
gegen die gefürchtete deutsche Revanche übernehmen. Aus 
diesem Grunde ist die Aufrechterhaltung der Besetzung der 
deutschen Grenzgebiete für es von besonderer Wichtigkeit. 
w ert es dadurch die Kontro lle uher die - deutschen Rustungen 
behält. Insbesondere liegt in der sog. dritten Zone die große 
chemische RüstungskammeT des deutschen Kapitals. Solange 
die Besetzung, andauert, würde auch das Aufmarschgebiet und 
damit der Boden für dic Kämpfe in Deutschland liegen. Es 
wehrt sich aus diesen Gründen besonders heftig gegen eine 
frühzeitige Aufgabe der besetzten Zonen und will sie gegen 

.  eine dauernde Kontrolle der deutschen Wehrmacht eintauschen. 
Es schlägt deshalb eine internationale KonT,n‘;'sion mit dcm 
schönen Namen ..Feststellung*- und Schllchtungskomitee“ vor. 
deren Aufgabe cs sein soil. das deutsche Aufmarschgebiet be­
ständig zu überwachen. Der Parität halber soll dieser Schutz­
mann auch mal Seitenblicke auf den französischen Militär­
apparat im Grenzgebiet werfen dürfen.

Das deutsche Kapital will sich diese Kontrolle bis zum 
Jahre 1935, dem Termin der Räumung der sog. dritten Zone, 

"d ie  das letzte besetzte Gebiet bildet, gefallen lassen, wenn es 
dafür dic heimliche Rüstung vollziehen und sich der unmittel­
baren Kontrolle des französischen Kapitals entziehen kann. Die 
Räumung des besetzten Gebiets ist diese pazifistische Geste 

~ n o ch  wert, zumal die deutsche Bourgeoisie mit Waffengewalt 
eine Aenderung zu seinen (iunsten im Augenblick nicht durch­
führen kann. Eür dieses Zugeständnis will auch die franzö­
sische Bourgeoisie eine neue Sachverständigenkommission, die 
sich mit der Reparationsfragc erneut beschäftigen soll, zu­
sammentreten lassen. Sie hofft bei diese? Gelegenheit auch 
einen internationalen Schuldenausgleich mit dem amerika­
nischen Kapital erzwingen zu können.. Durch teilweise Flüssig­
machung deutscher Reparationsschuldverschreibungen. die auf 
dem englischen und amerikanischen Markt erfolgen müßte, 
hofft es. seinen militärischen Machtapparat wirtschaftlich 
leichter tragen zu können. Dazu ist aber vor allen Dingen die 
Unterstützung des Amerikanischen Kapitals notwendig, das

.
—

pahne** ..bjeaucht natürlich nicht-*u-wtssen daß
F S * * *  f o n y ftn flppaträg er bekommt die 

Ü Sorge haben: gute Gehälter und gute VeroOevunp • 
^ c h e  Proletarier auf

ü Ï! Bourgeoisie für ihre weißen Garden zählt- weil

™ * ä  2s.Arbeiterregieruog auf ihre Nrite zu bringen, um sie m e n  
cas klassenbewußte Proletjiriat einzusetzen.

Lassen w ir der KPD. ihïF^Sorgen. daß die ScbuDo ia mir 
r a Ä . . damlt>  kräl ll5  dreschen kann. Die ..Brüder

5SÏ85 — ä s
Revolutionäre Diplomatie

n f Ä h ' n ï K i S ï . “ ÏK S * * : Tschitscherins Diplomatie be- m!» • * £ Erfolg um den Nachweis, daß sie nichts

augenblicklich ein großes Revirement bei der Berliner 
Handelsvertretung

im Gange. Aber auch in Hamburg wird . gesiebt** IW  Vnr

r^L ufühnr e i trdeietwi ^  eiBCtt Uka* Tschitsch*rinsauszugsweise mitzuteilen in der Lage 
i f r  neuen Verfügung wird es den Angestellter 

rĉ cl.s.vertrctungen. Konsulaten und Botschaften bei
Mrafe sofortiger Entlassung verboten. * IKI

'  ^ « e n h e i t e n  „es be.reffe.den

? Ä K r - »  und Or«a-

4 SÓr n r i" ,Parv ,i r ^ ariSChes Mknda» an/unehmen:
bekannten Parteimit­

gliedern soll unterbleiben. Etwaige Mitgliedschaft in
Parlei 80,1 Bicht zu ««ener Funk-

5' PO,i; iSche ^ ,a,ion unterblei-
Ü! rq. u Sfl”  Geldsammlungen lür politische Zwecke
ten ^ r ^ CH r en* i ! a,Ur w£ d dann den Angestell- . Eem acht. ein Monatsgehalt a ls frei- 
wilhgen Zeichirungsbeitrag zur neuen Russischen Wirt 
schaftsanieihe abzuführen.) 11

« i * r r<U«"dte W illich . um.»»d, darin  zu
U • Uf scl?ä*te der russischen Bourgeoisie nicht 

SSfcn T Ï  ĥ T dwe,chc .-Dummheiten- e r s c h u f  werden 
risten J ^ ^ her,nK tUI h!er nur seine Pfiicht. Die Leni- 
wecken L n  ■ über »och aufregen, könnten Mitleid cr- 
b e ü e S a a t^ H  Slt> l-,C1 ,rotzdorn n°ch immer von einem Ar-
S  fc»  f l c w ï ^ rdCn’ **^ aChen Geschrei, » " “ n irt,
l-rir d 5 , . \  T  sondern-weU Tschitscherin sie eberil 'o r  dem Proletariat als Lügner entlarvt.

Bcriiorbeliersireik tu nineideatsdiiäiid?
W i c t e d * i rlJ . : m it,,ldcu,!ck"  Braunkohlenbergbau 
d-r " - ».Sl.ejlt iin .Augenblick ganz so aus. als ob in kurzer Zeit

S 'K r a f ,, „ r X ”r  7 *f *  ̂ das kann man jetzt schon voraus-
“7 auf »>ten der Arbeiterschaft mit größter Erbitterung 

Rr^?nVï,i ,w^ro€n u’ rd: denn die Haltung der mitteldeutschen
Ä ä X ? dcn Vcrtll"dl—  "»■

au i r ä ^ i Cb,!vht? .5t5Verha,,‘| ,Un*en sind Mittwoch abend Z - Ü ? K l u f t  zwischen den Forderungen der Arbeiter 
7™,i» f- ? a.Itun5 U n t e r n e h m e r ,  die auch zu dem geringsten 
Zugeständnis nicht bereit waren und noch Verschlechtcrnagm 
j ^  A r U ^ in K u n g e n  erzwingen w Ä Ä ?  
fcn^jbar. Ein \ \  eiterverhandeln w ar unter diesen Umständen

I 2£|0r. Gesellschaft vermochte sich jeder das zum Leben 
KÏ P Ï  ZU> 'erschaffen. Freilich hatten die Menschen damals 
w*-ht die illustrierte Sonntagsbeilage der Zeitung nrv h a
K I S  h3" e" Brot, und F I^ sc h ,^ n d  gute starkeI _e.dung undM öbel, die so dauerhaft waren, daß wir sie heute

I * * *  Kebrauchen können. Die Kinder lener Tage i n c h J n  zSI r  n^H0’ Ke u  n Männern und Frauen heran, die die BevölkeI ih r?  ae,rs t? £ n Sunrfn £W Y. ° ï  Und ChicaK°  wahrlich nicht um I t "  körperlichen Eigenschaften zu b en tid n
I oh "hlln ii â k ^5, es gab dle zum Leben notwendigen Dinge

c,e ^ u k t ^ s k ^ ^ H " ^ " ^  Maschincntechnik. vermehrt 
& hnfcrh! i ? k -  i j  u a r  das Fünffache, dasI n vw k .y  das Hundertfache. So verkauft i  B
f c Ä Ä 1 "Oer Appell an die Vernunft- <..Äpea| ?o 

VO" b; h« "  Büchern das. Stück »ufO C en,“
I t erzielt^ dabei emen Profit, sie hat eine gieantische Pnta 

auf a“fKestelh. die Blatt um Blatt, 128 Buchseiten
« J u l D ?ist rü R « n ï p l,L ^ . St,n,dc 10000 Exemplare her- 
^ersreJl* /  ^ le im Monat 1001(00 Automobile

S S 3 s F S f f iE !a^ ,= “ M
dieser ^ ^ l l « ^ h  ^ ! ? n^SStöcke und Automobile; In

w isa m
& * e „ i n '  dieser

^  e ^ n UnT K,iCh K a ^  S  Ä^ I t e n  und seine Kinder zu gesunden Menschen
• • ’

h ,  ^■erke Upt®° Sindairs sind zu haben im Verl
Arbederhteratur-, SO 36. Lausitzer Platz 13

dennK^ ^ 1̂ ! e,H ^i,V' arun,? Dai>.ist eigentlich unverständhehr 
Die Arbeiter m achten^chfeW ch”  rae^B lS iiB  • 
in "den

S U ' S hembCh werden diese Verhandlungen am

Dt^i T ^ e  x ï V Jah ren
Piel ü b ?  S h ! Uv '? rT n‘UiChe* in Ciner Zcit- wo unendlich 
zeit füï £  k erl*n?  emer ausreichenden Urlaubs­und ^ “Kemllichen unc* die jüngeren Arbeiter geredet

dazu n r& T Sü u ^  ~Ür / irka

uaiu» mussen alle Kampte ausgehen wie die hinter ihm n» 
en. in kraftlose Hungerrevolten ohne jeden Erfolg.

Selbsderüreanioii
und t S Ä ?  1 f r Li!|ken Sozial-Revolutionäre
Ä te sssc E i'a s*  £?***.Nacbrid"
bannte f n f c ^ L ^  DCbte. m Aschaba,J (Turkestan) der ver- 
d?  r -  ! ih ,  ^  M: o :it p̂ ^r , Log-' i ^  how. 29 Jahre ak

Ä c S i
g esU n d r!!Cj,»nmi* r 'ä ^ t !ichen'KonunissronR dTe** ihn für1 eine
gesundere Gegend bestimmen sollte. Nach einem d ftä jn iW  
daß o-™ erwirkte er Vliese Kommission, die auch beschloß 
efnd "n o ïh ^S ! CS « fsund!ieitsschädliciien Klimas der Ge-
f ï ï S L c  Semiretschje geschickt werden sollte. Da i e

KUVSf;n Uesc^ luß nicht ausführte, gab Logatscliew eine
S t i l n <  t r k !arung ab daß er an einem b « t i i i S  T?ge uïd
--tunde sich eigenmächtig nach Semiretschje begeben wende 
Am dem Wege dorthin wurde er verhaftet uiKl aufs neue i  

,n Taschkent. ..verurteilt“. Nun steckt 
hn die Tschelca nicht in das politische Gefängnis wie es Lo-

M ö ïd ê ï."  e rn  in d a s  ° efanCTis fu r  B anditen  und

’e f s Ä ,  ^

M o d e r n e  S h e r l o d i  K o l s i c s
O der d e r  „positive“  Leninbund.

Wir haben in der ..KAZ- wiederholt das Thema: ..Militär- 
tragc und Arbeiterklasse * behandelt Wir sind uns bewußt 
daß die eine oder andere Seite des Problems noch schärfer 
he.ausgestellt, positiver entwickelt, tiefer begründet werden 
kann uvü werden noch öfter Gelegenheit haben, dies zu tun.
r u r  heute jedoch wollen wir zeigen, daß auch der „Lenin­
bund zu der Frage des ..Volksentscheid** und des ..Wehr-
Problems* so etwas wie eine Meinung hat. Wir konnten uns
nur schwer entschließen, zu dieser Meinung Stellung zu 
nehmen, weil wir in der Tat annahmen. daß die Nr 159 des 
„Volkswirte“ vom 6. September ein grober Unfug irgend eines 
SJtaßjgen Narren War. Da Jedoch die folgenden Nummern das 
..Problem- m derselben .Weise behandeln, halten wir es für 
unsere Pflicht, auch unseren Lebern Mitteilung davon zu 
machen, wessen in diesem FaUe Oer „ortodoxe Leninismus“ 

g iSt- ,n eil,em langen Aufruf in besagter Nummer 
..Leninbund und Volksentscheid, 

an die Arbeiterklasse Deutschlands** 
lesen wir: ,

Warum „fordert“  die KPD. nicht gleich uherha.nw 
Verbot des Krieges? Weü sich damh solort dfe 
denm r der KPD. als Illusion und Utopie « Ï Ï r r S  T E L  O b  
Forderung nach einem Verbot des KriecssdiiKiiMnr i»
d ^ !C V^ölkerbund^mter® eint?s ewigen Friedens durch

l eute, die das Volk betrügen wollen, können d fh ffir eine 
P o r * ™ *  Mch b  Irxend
KPD h 2 J ? ™ m ^ ? JeT* 030 s*ch för ^ e  Forderung der 
und iirn, u esentlKhen nur die bürgerlichen Pazifisten
m d  die Pazifisten innerhalb der SPD. erklärt haben.' Dem

^  15 ! ein Kampf gegen den imperialistischen
m Wirklichkeit aber nichts « e g S d e  

fOKtongsjKditik der Boargeoisie unternommen. Insofern ist 
I rnr  imPn,i . h T  des Kriegsschiffbaues auch ein Be-

^  kaohalistlschen Systen» gibt es keh^A b-
I k ^ S S n  YeiSe lota,e- ,ruierhalb des kapita-
K H ■ ffK kani\  es audi weder ein .Verbot“ des
herSStafir ^ugzeugbaues. noch der Gütgas-^ j e l h i n g .  noch der Waffenlieferungen, oder gar ein „Ver-
t o i l t Ä ? 1* ^Aeä S nK‘; <ics S ieges «eben. InnerhLlb ^  
^a P‘ra“ **jfchen gibt es keine Macht, die solche Ver-

^ g f ö h r e n  könnte. Die mUitärisohen

S a k t  n ä r  w aäse„ ';,,,e P " '“ hnt' °dcr de" kehre
n m / % e i 2 ! ï SeK ? E4d ^  KPP- hir «■* oa*««lsche Forde- ÏE L mT 2 ? "  **»«erschiffen und Kreuzers, kann

*e*en *** RÄs4,IOK5ooötÜ1 der
. . .  i «»erstand der ArtwIitTH x M  gegen  d e  Airirüsfanr

,in übrigen muß die Politik der 
KPD.- die gefahrhehe Illusion, in der Arbeiterschaft erzeugen

^  Kampf um eine teilweise oder
Jen kAÏÏS? kommende Kriee vermieden wer­
den konnte, » ie  «dies heute bereits vom Zentralorgan der KPD.
ausgesprochen, w rd . eine lUusion. die das Proletariat über

“rir ®^ef bezahlen muß mit Millionen von -Toten
es denn also keine Möglichkeit, d k  Rüstungen der

5 ^ ! S ^ Ä . VC,S ! ! ! ! 2 £  Wir erklären mit aller DeutÜoh- ^charte: Innerhalb des kapitalistischen S v s tu K  
es keine Möglichkeit, d e  militärischen Rüstu»r»J

* *  Tnm *  Ko“ erne » " fa b e l te .  Im-

Wer diese Sätze lkst und auf sich wirken läßt, könnte 
vorerst denken, daß sich im Lenmburtd eine Entwicklung an­
bahnt. die zu begrüßen wäre, und w ir erklären, daß w ir das 
alles vollinhaltlich unterstreichen. W ir können aber unseren 
Lesern nicht ersparen, auch den „positiven** Teil des „Wehr- 
Programms“ des Leninbundes zu präsentieren, und bitten die 
leserfJen Genossen, sich aber nun mehr auf Ueberraschungen 
gefaßt zu machen, die bis heute einzig da stehen; W ir zitieren 
aus demselben Aufruf:

Mnnoiv!f S ? le«  r*at 3bcL heute  se*»0 " darum ringen, das Monopol der Bourgeoisie auf den Besitz der Waffen, der
W af£ , £ .  ' ^ l zer^ re uzer zu brechen und ebenfalls zu 
h gelangen. Der günstigste Wee dazu ist solange
X J S S B r S  Arbeiterkbsse n^och n i c h t  von  d er Not-
^ Ä ^ 1f t S t r d e r Ente^  Und EntWaÄnanK dCT

Kampi um eine Miliz.
Bekanntlich \vird uns jeden Tag erzählt, wir leben m 

einer herrlichen ..Demokratie“. Aber diese Demokratie kennt
5 Ä  RÄ- 2ie F Ä Ä ' ÄS S m  vv- fj1 r  des kapitalistischen Reichtums haben das 

u  zu 1 ragen. Alle jene aber. Uie den kapitalisti- 
u ï r n l  R t! ,ni erzeugen, sind davon ausgeschlossen und

1 1  **5 schweren Zudithausstrafen verfolgt wenn sie die
g t a c t a  Ansprache n lte n d  .«aohen. Wir ™fcn d e™ Jb < U s 

oietariat auf. dieses ungleiche Recht zu brechen. '
R e ^  h.HWCrkS liï 6"  Elnwohner Deutschlands sollen das Recht haben. Waffen zu tragen! W ir braschen keine be- • 
sonde.rs bewaffnete Reichswehr. RHchsmarine und PofizeJ!

Uie Forderune nach einer Miliz ist keineswegs eine kom- 
m u n is t^ e .  so^erft- eine demokratische Fordern!«. Selbst 

tnn sie trfullt wurde, würde sie an dem M assencharakter 
fcs kapitalistischen Staates nichts ändern. Die Bourgeoisie
w  mit ei,n?r der *-aKe. ihre Klassenherrschaft
a n  recht M erhalten, wenn das P rukitarat nicht kämpft. Die—
h!S £ ?Cint i  n‘ aibiW,?rfnunK- üie Miliz würde noch nicht ver- . 
ändern, daß die Bourgebisie und ihre Soldkuechte auch 
VVatfen besitzen. Die IfikJung einer Müiz wäre lediglich eine 
Reform des bürgerlich-kapitalistischen Staates, aber eincRe- 

a  auch der Arbeiterschaft Möglichkeit gibL ihre 
SCKen ^ . J  rgeoisie und gegen den imperia- 

hstrsohen Krieg auszubilden. FntHich. selbst diese bürgerlich- 
demokratische Reform des bürgerlich-demokratischen Staates 
ist nur möglich uiher den heftigsten Klassenkämpfen, wenn die 
entscheidendeii Schichten des Proletariats paria men ta risch 
und außerparlamentarisch «Jen Kampf um die Miliz aufnehmen.
Cr ist der einzig wirkliche, sofort realisierbare Weg. wie das 
rto ie tan a t b e g i n n e n  k a n n ,  die alleiaw» Verfienimcs- 

gewalt der Bourgeoisie über die Waffen. Kriegsschiffe. P anzer-” - 
Kreuzer wenigstens anzugreifen, der Aufrüstung der Bourge- i 
oisie die Auflistung »Jer Arbeitersihcaft cntgegenzustcllen und 
damit wirkliche Voraussetzungen zum Kampf gegen den neuen 
imperialistischen Krieg zu schaffen.

Arbeiter. Klassengenossen!
Wenn euch also die rechtssozialdemokratischen Führer 

sagen: \Vir kämpfen gegen den imperialistischen Krieg, indem 
wir uns für eine Demokratisierung des Heeres einsetzen so 
sagt ihnen: Ihr seid Lügner!
. . .  'YS"n euch die ünkssoziakkanokratisheen Fülirer sagen:
Wir kämpfen gegen den imperialistischen Krieg, indem wir 
-uns rur uns für eine Ablehnung jdJer Rüstungspolitik im Par­
lament einsetzen?-so sagt ihnen: ihr seid Betrüger*

'W enn euch die Pazifisten und KPD.-Redner sagen:. Wir 
kämpfen gegen den imperialistischen Krieg, indem w ir uns für 
ein Verbot des Panzerkreuzerbaues einsetzen. so sagt ihnen- 
Ihr seid entweder Utopisten oder ebenfalls Lügner!

Die Arbeiterschaft kann gegen den imperialistischen Krieg 
nur kämpfen indem sie der Rüstung der Bourgeoisie die 
Rüstung des Proletariats entgegensetzt.

Heute noch: Die Wallen a u c h  in die Hände der Arbeiter­
klasse -  durch die Miliz!

Morgen: Die Waffen n u r  in die Hände der Arbeiterklasse
— durch die Rote Armee! 

ln dieser Haltung und SteUungnabme wissen w ir uns eins 
mit dem Genossen Lenin, dessen Namen unsere Organisation 
tragt; wir haben der KPD. den Vorschlag auf Einleitung eines 
Volksentscheides für d e  MUiz unterbreitet.“

Wir lassen vorerst den Unsinn von der Miliz als proleta­
rische Forderung beiseite und stellen die F rage/ob nicht beides, 
die ..Abrüstung“ sowohl, als auch die Brechung „des Monopols 
der Bourgeoisie auf den Besitz der Waffen“ Macbtfragen sind.
Das wird niemand bestreiten. Das eine wie das andere sind 
..Verfassungsfragen“ und darum Machtfragen, ganz gleich, ob 
sie nun selbst als Kampfziel des Proletariats ernst zu nehmen 
daB |°^e^’ ^ ' e *-̂ ‘n'n*>ül,d*er geben überdies selbst zu,

heißt eine bürgerliche ist, und an dem Klassencharakter des 
Staates nichts äaderL Wir wollen jedoch vorerst nur zeigen, 
was der Leninbund in demselben Aufruf über das „Gesetz“ e r­
klärt, das die Grundlage zum „Volksentscheid“ der KPD. bildeL 
Es heißt hier klar und deutlich:

Wir erklären mit aller Deutlichkeit und Schärfe:
Der Kampf für ein solches Gesetz geht aus voa der Auf­

fassung. als wenn die Rüstung der Bourgeoisie verhindert wer- 
deo könnte, ^ s  wenn die b ine rllche  K l » »  z « T £ u M b £ ! s  
gezwungen werden könnte. -

Glaubt ihr wirklich, daß man der Bourgeoisie verbieten“ 
kann, zu rüsten? Und wenn sich das ganze Volk dieser Forde-
'o L s e tz ^ S S y ?  J !n? das Verbo* dS ; Panzerkreuzerbanes
dBTckführe«?  F#w> ' S : W e f  * *  d leSes  * * * * *

RelCbSre* lCTU0'  o * *  « '* * * * «
Hier steht also klar und deutlich, daß ein „Gesetz“, auch 

wenn sich ..das ganze Volk dieser Forderung anschlösse“ , 
einen Dreck wert ist. Welche Folgerungen zieht der Leninbnnd 
nun aus dieser Einsicht? Er wartet ebenfalls mit einem T  
„Gesetzentwurf- auf. dem sich\möghchst „das ganze Volk“ 

•anschließen soll. Hier ist er: *
v  tl/^er*_Leninbund lehnt deshalb die Beteiligung an dem
,ri, r ^ heii - m r ei"  v ?rbot des * ^ ™ * ™ Ï Ï S b ï ïe s  5 b ï 3tritt nur ein fur emen Volksentscheid, der folgenden Gesetz­
entwurf zur Abstimmung steüt:

1- Das stehende Heer, d e  Marine und PoKzei sind aufzu- 
losea. einschließlich der mit Urnen verbundenen 
oder Ufegaleu Institutionen und Orgarfsatioaea.

Deo,schl“ds
L Die bei der Bildung der S u S l S

Heer. Marine. Polizei, militärische^ S o ^ S e  « w ^ ^ E  —
für soziale Zwecke v e rw a a g  * '  Werde*

■ -



Dieses Gesetz sol! also „etwa die Rj?ichsrcgierung oder die 
Reichswehr oder der Reichstag“ durchführen. W arum gerade 
dieses?

Weil cs eben eines des Ltninbundes ist?
Wenn wir auch mit dem Leninbund der Meinung sind, daß 

man „sich ebenso gut einsetzen kann dafür, daß den Katzen 
keine Krallen oder den Schlangen keine Giftzähne oder den' 
Igeln keine Stacheln mehr wachsen", und überzeugt sind, daß 
auch die Proleten des Leninbundes an diesem demogogischen 
Geschwätz schwer zu kauen haben, so ist es trotzdem not­
wendig, noch aui den besonders reaktionären Charakter diese* 
Machwerks besonders hinzuweisen:

Zu de? „Demokratisierung der W irtschaft" Kommt also 
hier neben der politischen auch die „militärische Demokratie“. 
Die SPD. bekommt hier schon Fingerzeige für das „W'ebr- 
problem“ ihres kommenden Parteitages. Die GeWerk schatts- 
bonzen bekommen Hilfe, um den Staat zu schützen, der ja nicht 

.m ehr kapitalistisch ist, weil die Genossen in Acmtern und 
Würden dieses Staates sitzen. Von der Tatsache, daß die 
Miliz im Zeitalter--  des Imperialismus- ,  lediglich— Weg­
bereiter für eine zuverlässige Truppe gegen das Proletariat 
ist, brauchen die Leninbündler nichts zu wissen: Oesterreich 
als klassisches Beispiel für diese Tatsache geht sie nichts an. 
Sie halten sich aiy einige Dokumente Lenins aus Urgroßväter­
zeiten, als das Proletariat noch nicht die heutige Erfahrung 
im Kampf um die Eroberung der politischen Macht hatte. Sind 
bei einer solchen Politik politischer Sherlock Holmes solche 
Früchte; wie sie in Suhl reiften, nicht, selbstverständlich *

Warum der Liberalismus In 
Amerika keine Rolle spielt*»

Die republikanische Partei ist der Ausdruck des modernen 
Kapitalismus in Amerika. Die Gefühlswelt behauptet sich oft 
lam™ -noch, wenn die Wirtschaft längst weiterentwickelt ist.UUI f c V ™ V “ H— " T —-------- . . . ----- , -----   . 
Die gefühlsmäßigen Bande. die d en ^ fäen än T E e  demokratische

ganze Nation umfassende Organisation der Kräite des Fort­
schritts vo-handen sein. Dies kommt zw ar nicht schnell, aber
es entwickelt sich. - “ '

Wenn Smith unterliegt, wird die demokratische Partei 
überhaupt nicht wieder als eine Art linker Arm des ameri­
kanischen Kapitalismus verfügbar sein. Denn er wird vom 
Süden besiegt werden und dadurch ist New-York die Zitadelle 
des Kapitalismus besiegt. Aber auch der Süden wird, gleich 
tonten welchem Zeichen er dies erreicht, sich nicht wieder bei 
der alten Ordnung der Dinge beruhigen können und jede Neu­
ordnung wird im Sinne des Fortschritts wirken müssen,. Wird 
Smith gewählt, so ist das Resultat nicht viel anders. Der
Süden wird unter seiner Verwaltung noch mehr gegen den
Stachel locken als jetzt bei seiner Aufstellung und der Zu­
sammenbruch der demokratischen Partei dort etw as verzö­
gert. wird noch verhängnisvoller für die alten Parteileute 
werden, Oie wahre Bedeutung des Kandidaten Smith liegt 
eben in .der Explosion der alten Kräfte, die im Sinne des Kon­
servatismus gewirkt haben und »och wirken.

Etwas Besseres-w ie Liberalismus ist im Entstehen, wie 
auch die Wahl äüsfallcn ma*. Dies Etwas ist das große Zu­
sammenkrachen des * amerikanischen Eisberges, des starken, 
soliden Südens.

— Der Artikel der ..Industrial Solidarity“ zeigt, daß- die 
amerikanischen Genossen sehr wohl die dialektische Denk­
methode begriffen haben, (ierade weil das gesellschaftliche 
Sein das Bewußtsein bestimmt, müssen die beiden Ouellen 
des Bewußtseins Wirtschaft und Ideologie in ihrer WechseW 
W irkung, in rhrem bestimmten sachlichen Inhalt jeweils nach­
geprüft werden. Ist es nun aber ein Zufall, daß gerade die 
Vertreter der unbedingten Herrschaft und W irtschaft bei die­
ser Gelegenheit so wenig oder gar nichts über die tatsäch­
liche Industrialisierung, über den Grad der Beherrschung des 
Südens durch die New-Yotker Hochfinanz bringen? Ist aber 
schon in der USA., wo das politische Theater bei dem hehlen 
einer dritten Partei noch verhältnismäßig leicht zu durch­
schauen sein sollte, dies dem gewöhnlichen Sterblichen nicht 
möglich ist, so ist bei dem Hexenkessel von politischen Taschen­
künstlern die in Westeuropa cin günstiges Feld gefunden, eine 
Organisation, die "diesen Taschenspielern immer, wieder ihre 
schmutzigen 'Tricks aus der Hand schlägt, wohl am Platze. 
Sind auch die Räte einstmals berufen, aus sich heraus die 
neue W irtschaft aufzubauen, und die Kämpfe gegen den ka­
pitalistischen Feind zu organisieren, so hebt dies gerade des-

A u s den Vtrts&iuMftsö^xtrÊkm

Oroü Berlin
Die Belegschaft der • Firma Reuter und Hartmann 

nahm in einer Betriebsversammlung Stellung, zu der 
gegenwärtigen Lohnfrage im Baugewerbe und der Re­
solution zur Panzerkreuzerfrage, die in der „Roten Fahne“ vom 
30. 8. 28 veröffentlicht wurde. Zum ersten Punkt der Tages­
ordnung sprach der Vertreter vom BGB.: In bezug auf die 
jetzige Teuerung hatte dieser famose Arbeitervertreter nichts 
besseres zu sagen, 'äls die Belegschaft zu vertrösten und auf 
die kommende Tarifverhandlung" zu verweisen und daß sich 
die Arbeiterschaft nicht in einzelne Aktionen einlassen dürfe, 
sondern alle ers im BÖB. organisiert sein müssen.

Ja, Proleten, da seid ihr baff ob solcher hohen Weisheit 
eines kleinen Königs vom BGB. Als zweiter Redner sprach 
ein Vertreer des JVB. Treffend, aber noch unzlahglich. 
geißelte er das. Verhalten der reformistischen Führer, insbe^ 
sondere der vom BGB.

Als dritter Redner sprach ein Genosse von der AAU. 
Er erklärte, daß auch w ir keine endgültige Lösung der .Ar­
beiterfrage in den Lohnkämpfen sehen, weil der Hunger ein 
wiederkehrender Faktor ist.

'Deshalb muß die Arbeiterschaft Stellung nehmen zu den 
eigentlichen Ursachen ihres Elends, nämlich zur kapitalisti­
schen Profitwiitschaf». Folgende Resolution wurde einstim­
mig angenommen: Die Belegschaft schHeßt sich der Forde­
rung der einzelnen Baustelle an und verspricht alles zu tun. 
dieser Forderung zu ein„-m Erfolg zu verhelfen. — In des 
Panzerkreuzerfrage nahm die Belegschaft folgende Resolu­
tion an: . • *

Die Belegschaft macht sich die Artikel der KAZ. 
(Nr. 5fr) zu eigen und betont, der Bau des Panzerkreuzers 
entspringt den Notwendigkeiten des deutschen Imperialis­
mus. Die Bewilligung des Baues durch die Sozialdemo­
kratie ist die folgerichtige Fortsetzung der Vaterlandsver- 
teidigungspolitik seit 1914. Die Belegschaft lehnt es auch 
ab. sich vor den Wagen der Moskauer Sozialdemokraten 
spannen zu lassen. In der Parole Volksentscheid sieht die 
Belegschaft eine demokratische Illusfon, da der Bau nicht 
mit dem Mittel des Stimmzettels, sondern nur durch die

S *  die Notwendigkeit e-Wr besondcrrfi Organisation zur _  direkte Aktion aus den Betrieben verhindert werden ka w
P arte i fesselten, mußten gelöst werden, wenn sich die öko­
nomische Entwicklung auch in der politischen auswirken 
sollte. In der Wahl von ïSmith zum Präsidentschaftskandidaten 
kommt außer der Parteizugehörigkeit alles zum Ausdruck, was 
Uer Süden fürchtet und verabscheut. Smith kommt aus dem 
Herzen der am meisten „ausländischen'jlJpjiffce-Ainirikas. ans 
einer Stadt, die stürmiseh ,.naß“ ,^ui*d-mtt Betomi
lisch ist. ----- . „  , ,

W o man in der republikanischen Partei 'den politischen 
Arm des amerikanischen Kapitalismus erkannte, wurde erwar­
tet. daß die agrarische Domäne durch Kapjtalinvcstierung 
und Industrialisierung zerstört utR fder Süden sich so unver­
meidlich der republikanischen Partei zuwenden wurde. Aber 
Wallstreet nahm einen anderen, leichteren Weg. Die demo­
kratische Partei wurde geschluckt und außer'ih rem  Namen 
In allen ihren Absichten und Zielen zum Abbild der republi­
kanischen Partei gemacht. So verwandelten sich traditionelle 
Demokraten in überzeugte R e p u b l i k a n e r .  W eitere Partet- 
T>ewegungen sind durch die finanziellen Kräfte der USA. be­
kämpft und ezrstört worden. Eine dritte hatte in
Wirklichkeit eine richtige zweite Partei werden können. d .h . 
sie hätte sich zu einer fühlbaren Opposition gegen das l'ro - 
jjram m  des „größten Geschäfts“ entwickelt. ' . .■

~ Solange e s  nur 2 Parteien gab. urtd eine davon ^ . dK 
demokratische so hoffnungslos verbohrt war. konnte man <“ ese 
verhältnismäßig leicht zum Schatten der anderen Parte 
machen. Seitdem der amerikanische Imperialismus sein ttauP* 
erhoben, ist die demokratische Partei in aUen b e^u ten d a i 
Fragen so sehr an die republikanische angeglichen. daB Wall­
street nicht mehr von einem Woodrow Wilson zu fürchten 
hat als von einem William Howard Taft. Im großen 
aber hat Wallstreet doch-die republikanische Partei vorge- 
zogen. Sie ist ihr mehr geradewegs u n t e r w o r i e n  lMterdessen 
sorete sie dafür, den demokratischen Süden dadurch unter 
Kontrolle zu bekommen. daß sie <w a«street)^ieI>exT>okratje 
dort zu einer Art Mann Freitag für d e n  republikanischen Ro­
binson Crusoe im weißen Haus in WasiOTgton !*•*
sonderfl unter CooHtae war die Herrschaft der Großfinanz 
über beide Parteien so offensichtlich, daß die wrierspensüge 
Bevölkerung, die in den Reihen Uer republikanischen Partei 
zum Ausdruck kam, von der südhehen Demokratie niederge­
schlagen wurde, die in der Tat republikanischer als der Kc- 
publikanismus des Westens war. * ..

Dies Programm W allstreets besteht unverändert netter. 
Gerade die augenblickliche Wahlkampagne ist besonders sorg­
fältig darauf berechnet, die Gleichheit der beiden alten Par­
teien aufrecht zu erhalten, w ä h r e n d  der Schein e rw e c k t*  ird 
daß sie in schärfste Opposition zueinander -geraten. Denn die 
Kampfobjekte sind dem ..großen Geschaft* ganz «leichgulug- 
Irgendein Scheingefecht muß doch aufgefuhrt werden, damit 
das U n d  überzeugt bleibt.-daß eine ScWacht im Gange ist Die 
kleinen Parteien radikaler Richtung haben nur die 
Bedeutung, auf lokale Ziele und Sekt ent um -abzulenken. Ae 
dem ge wöhnlichen Wähler mehr als große 
reale wirtschaftliche Ziele interessieren ^ a d e  liegt
der Fehlschuß, durch den Stimmzettel die Abschaffung der 
Privilegien zu erwarten, denn Uer W ̂ e r w i r d  Ka[ zu K1’** 
zum Spielzeug kleiner persönlicher Gefuhlsmomente. weLht 
die Arbeiter sich gegenseitig bekriegen lassen. '

An der W'ahlurne werden den . Enteigneten der LISA, ihre 
;omeinsattKii Interessen dadurch unsichtbar, daß man sie

Vorbereitung des Sieges wie auch itach dem Siege mcht auf. 
weil ihre Aufgabe ja darin besteht, innerhalb der Klasse zu 
arbeiten, nicht diese zu ersetzeh.

Im übrigen: Wenn der Zerfall des starken unbeweglichen 
Südens durch die Wahlschlacht beschleunigt wird, wenn die 
pestgeschwängerte Luft des politischen Himmels der U>A. 
etwas fortschrittlicheren Zug bekommen sollte, so  wird den­
noch eine bürgerliche Oppositionspartei in der IS A . keine 
Bedeutung gewinnen. Die kleinen Farmer sterben weiter ab. 
Die Verbrüderung der Hochfinanz mit' dem Großgrundbesitz, 
d h die Industrialisierung der Landwirtschaft, geht drüben 
viel ungehinderter vonstatten, als im alten Europa. Ob Berlin 
seine grüne Woche hat. ob ertnge tausend Farmer mit Panama­
hüt und in Lederhosen vor dem Weißen Hause Radau machen. 
Einmal die Alleghanies überschritten, ist für das amerikanische 
Kapital heute kein Halten mehr. Gehe w estwärts junger f a r ­
mer. in den Rocky Mountains und der S i e r r a  N e w 'a d o  wirst 
du elektrische Krahne und Eisenbahnen die Berge abholzen 
sehen Wie einst die Bewohner Englands vor den Schafen 
und Wildparks ins Meer flüchten mußten, so magst du im 
Stillen Ozean auf schmierigen Küstenfahrzeugen den kleinen 
i>der großen Lachs (Walfisch) iangen gehen. Klasse gegen 
Klasse’ Macht gegen Macht! Anders geht es nicht. Hier 
wie dort. •—

C rtfan lso fo riscA c  J U f te f lu n t f ^ i
s  TTT ~  -- • ^ S

M itteilungen d es  GHA.
Rundschreiben Nr. 5 ist vorige W’oche ins Reich gesandt. 

Wir ersuchen die Ortsgruppen, soweit sie dasselbe noch nicht 
erhalten haben, es bei ihren Wirtschaftsbezirksleitungen an-
zufordem. resp. direkt beim CHA.

Rheinland-Wes tf alen.
Am Sonntag, den 7. Oktober, 9 Uhr, findet in D ü s s e l ­

d o r f  eine kombinierte Bezirks-Konferenz der AAU. und KAPD. 
statt. Es ist Pflicht einer jeden Ortsgruppe, auf der Konferenz 
durch einen Delegierten vertreten zu sein. (Mitgliedsbuch legi­
timiert.) v

Tagesordnung und Lokal wird durch Rundschreiben be- 
kanntgegeben.

BAA. der AAU. Bezirksleitung der KAPD.

& w o M a r i s d h e s  J l o t i x Q u c f k

Weißenfels.
Alle Genossen der AAU. und KAP.. sowie Sympathi­

sierende. treffen sich j e d e n  F r e i t a g ,  abends 8 UbT. 
zum öffentlichen Diskussionsabend im Lokal „Reichspost“. 
Bcnditzstraße.

Neuwahlen in Schweden und Dänemark brachten eine par­
lamentarische Verschiebung nach Rechts. In Schweden sank 
die SP. von 108 aut 83 Mandate, in Dänemark von 40 aui 34. 
während die Moskauer SoziaWemok'aten in Schweden ihre 
Mandatszahl von 4 auf sieben steigern konnten.

Im Zeichen des Friedens. TU. New York. 15. September. 
Eine amtliche Erklärung besagt, daß. falls die Engländer und 
die Franzosen ihre Elottenangelegenheiten ohne vorherige An­
frage in Washington allein regelten. Amerika gezwungen sei. 
die eigene Flotteustärke zu erhöhen, um der englischen und 
französischen gleich zu sein. Amerika erw arte keine weitere 
Flottenabrüstung mehr. Das cnglisch-tranzosische Elot.enab- 
kommen wird von amerikanischen Kreisen als eine ernstliche 
Drohung gegen die Vereinigten Staaten gewertet.
* 4000 Verhaftungen in Soanien. .fy. London. 14. September.

Ein Sonderkorrespondent des „Daly Chronicle" aus Jöulouse 
berichtet, daß im Zusammenhang mit der revolutionären Be­
wegung in Spanien mehr als 40i>0 PeTsoneh verhaftet wurden, 
darunter zahlreiche Deputierte, hohe Militärs und führenJv P er- 
sönlichkeiten des Hochadels und der Kirche. Frtmo <ie Kivera
erkiäVt"]e*doch in einem Telegramm, daß die Lage in allein 
Teilen Spaniens „vollkommen normal” sei.

Wirbdsturm-Katastroohe. Aus Jacksonville (Florida) wird 
gemeldet, daß infolge des Orkans an der Ostkuste H ondas 
33 Todesopfer und 140 Verletzte zu verzeichnen seien. Weiter 
wurde in Halifax (Neuschottlar.d) ein Funk§pruch von der Insel 
Motöserrat (Antillen) aufgefangen, der um fcilte bittet und 50 
Tote sowie S000 Obdachlose meldet. „

Die Zahl der bisher fcstgesteilten Toten, die die btarm- 
katastrophe gefordert hat. wird auf 621 angegeben, wovon»aut 
Portorico 300. auf St.C roix 6. auf. Guadeloupe 235 und aut 
Florida 38 entfallen. Die Gesamtzahl an Toten wird auf I W  
geschätzt, wovon auf Portorico 1000 entfallen.

Generalstreik in der belgischen Metallindustrie. TU Brüs- 
sel. 17. September. In Gent haben am Montag 10 0«*» Metall­
arbeiter die Arbeit niedergelegt. Nach Gerüchten soll die Aus­
rufung des Generalstreiks der Metallarbeiter bevorstehen.

Textilstreik in Nordlrankreich. EP. Paris. 17. September 
Die TextHarbeitergewcrkschaften von Nordfrankreich haben 
gestern beschlossen, am 20. September einen allgemeinen 
Streik aller Textilarbeiter Nordirankreichs auszrufen. wenn am 
kommenden Mittwoch ihre Lohnforderungen nicht angenommen 
•werden. Gegenwärtig sind schon 4300 Textilarbeiter fm Aus­
stand. . -

Hoffentlich! Ueber die Reichswehrmanöver in der Ucker­
mark berichtet die ..Welt am Abend": .

Auch Manövergäste waren erschienen. Neben einigen a 
gentinischen Oifir.eren wurden drei Führer der Roten Armee 
begrüßt, die zu Studienzwecken gekommen .war?n. Mat n a u . 
ihnen einen deutschen Offizier attachiert. der versuchte, sie 
möglichst wenig sehen zu lassen. Hoffentlfch ist es jhm mer.t

gemeinsamen interessen uauurc*i ----  ~~
ben macht. es wäre tatsächlich etWasTTïbzustimmen. darüber 
hinaus werden künstlich Gegensätze erzeugt, d e die Arbeiter 
in  sich bekämpfende Haufen zerreißen. Die 
Vier jetzige WTaWrummel in die Reihen der ,
streut, werden ecst durch jahrelange schwere wirtschatthche 
Erfahrungen! überwunden. Man wird d ie  Abeiter gegenein­
ander hctzèn. sie streiten über Religion. 
j ia ß “ und kämpfen doch immer nur für W allstreet, nir 
Industriekapitäne. Das große Kapital gewinnt bei protestan­
tischer und katholischer Regierung bei Trockenlegung oder 
nicht Das w irkliche Kampfobjckt «Jes Kapitals besteht dann, 
durch die Geldmacht der USA. die Herrschaft über die demo­
kratischen und republikanischen Wähler aufrednzuerhalteti
und zu stärken. * _ . . .  ..

Ein Trost bleibt denen, die außerhalb dieses klaghdien 
Schauspiels stehen. Der .Niederbruch der Parteifionten bei 
den diesjährigen Wahlen besonders im „sol den Süden wird1 
die ganze Komödie des W ahlrechts nMcx d*m ^ t a l i s m u s  der 
öffentlichen Verachtung preisgeben und vieHeicSt im NoUJen 
und Süden eine Rebellion b esch leun igen  d *  wenn sie auch 
eine Zeitlang noch die Form des politischen  l^b e rah sm a s an­
nimmt. doch eine doppelt wohltätige W irkung haben kann. Die 
Reaktion gegen die Unduldsamkeit unserer Zeit und das Zer­
brechen örtlicher Fronten Uurch re lig iö se  oder Alkchohrasen 

- wird w ahrschein lich  eine Art F rü h lin g ss tu rm  nut sich bringen. ..._
« T b r lä t  I ^ d e u t s c h e  B ourgeoisie  lädt also' die Offiziere der J*oten

’ O r Ä t i S ? e ^ e r n  Ä  ^ e r w s e l t e  wird in der Ge-i Armee“ , in. d am it sie ..n ichts sehen“  sollen.. Dieser plumpe 
W S Ä S  Ä  Male Gelegenheit » ,  Hne. ^  S t g t f

•) Siehe auch den Artikel in Nr. 53 der .-KAZ.; -  ebenso „rot * i s t  wie die deutsche Reichswehr?—

Leipzii.
West. Jeden D o n n e r s t a g ,  abends, öffentliche Zusam­

menkunft im Lokal „Leutzscher Tor“, Leutzscher-, Icke 
Flemmingstraße. ,

Groft-DCTIIB
Nachruf!

Wieder einmal ist einer unserer Besten aus unserer Milte 
gerissen worden. Am Sonnabend, den 15. September, verschied 
der Genosse Richard Nachtigal vom 14. UnteTbezirk. Genoss* 
Nachtigal w ar einer derjenigen, die stets mit größter Auf­
opferung ihTe Pflicht Im Interesse der proletarischen Revolu­
tion getan haben. Wenn wir auch den Genossen Nachtigal 
durch seine Krankheit nicht mehr in der vordersten Reihe der 
aktiven Funktionäre sahen, so war er doch bis zu seinem Tode 
der überzeugte Revolutionär,, der alBen Genossen ein Vorbild 
bleiben wird. Sein kfcal, die Befreiung der arbeitenden Klasse, 
soll unsere zukünftige Arbeit sein. -  .

14. Unterbezirk der KAPP.
----------------------------------------------------------------------------------

Neue Bücher.
Napthali. W irtschaftsdem okratie . Brosch. 2,60. gebunden 

3,60 M .
Balabanoff. E rziehung d e r  M assen — zum Marxismus. 

Brosch. 2,50, gebunden 3.50 M.
Zu beziehen durch  die Buchhandlung für Arbeiter- 

L itera tu r. B e r l i n  S O  3 6 . L ausitzer P la tz  l i : —  -----

Gebundene Jahrgänge.
JCAZ“. 1924—1927 pro Baad ....................M. I£r-
„Proletarier“ 1925—1927 pro B a n d ..............................M.
Proletarlereiabaaddeckea pro Stick . . . . . . .  M. 1«—
Einbinden pro Jahrgang ............................. ....  M. \<-
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Die Perspektive der noiler- 
Rcaiernnö

Die außenpolitische Niederlage der in den Maiwahlen 
..siegreichen'' Hemokratie hat dem (ilaubeii vieler Klcinbur- 
ger all die Rettung Deutschlands durch weitere Republikani- 
sierung einen heftigen Stoß versetzt. Sie hatten sich ein­
geredet. daß die Sozialdemokratie als plombierte Vorkämpierin 
iiir Pacifismus ganz andere Friolge mit ihren Versöhiuings- 
gesängen bei dem französischen Kaprrar erwecken würde als 
der stramme Vertreter der deutschen Kapitalsinteressen. Herr 
Stresemaiui. Das Entsetzen war außerordentlich groß, als 
Herr Briand. 'd er Exsozialist, seinem noch im patentierten 
Sozialismus schwimmenden deutschen Bundesbruder einen 
kräftigen Stoß vor den Magen gab\ Anscheinend widerte c’vn 
klassenbewußten \  ertreter des irW ösisclien Kapitals die 
impertinente Heuchelei der LakaienSeeH* des ..ArKiterver- 
treters- Hermann Müller an. so daß er im Aerger über^die 
mangelnde Reife dieses zurückgebliebenen Sozialdem okrat 
sehen Jüngers etwas aus der Rolle kippte. Die offizielle 
Ueberqahmc der deutschen kapitalistischen Politik und die 

. Deckung des AuirustiingsSJstems Erschien dem französischen 
Kapital doch eiïit zu starke Betonung d ts  Selbstbewußrseins 
des deutschen iiaperialismus. Es erblickte in ihr die Tatsache, 
daß das deutsche Kapital schon aktiv mit der Schulung des 
deutschen Kleinbürgertums für den kommenden Krieg beginut. 
Der ..Vorwärts" vom 25. Dezember iy>S veröffentlicht in 
einem ..Manöver der Reichswehr" iiberschriebenen Artikel die 
Eindrücke seines Milltärsachverständigch. der berüchtigten 
Polizeikreatur Hermann Schützinger. in dem er die ..neuen" 
Gedanken zum W'ehrproblem in einem Gespräch (nit dem 
Hundfottgeneral Groener zum Besten gibt. Sie sind so in­
teressant und charakteristisch, daß es sich lohnt, sie  wörtlich 
wiederzugeben; Herr Schützinger sagt zu dein Arbeitergönner 
und Demokraten Groener:

..Daß uns die Wehrfrage interessiert, beweist meine An­
wesenheit. Uebrigens ist ja auch heutzutage in jedem In­
dustrieland jede Armee ein Torso ohne das industrielle Prole­
tariat". r

Das Groener darauf' hilflos schweigt, weil ihm anschei­
nend dieses Angebot einer Arbeiterarmee seitens eines ..füh­
renden" SPD.-Mihtärs stark in die Knochen fährt, setzt Herr 
Schützinger treu und brav seinen Redefluß iort.

..Ohne das Vertrauen der Arbeiterklasse zur Armee gibt 
en d>«?ü «HH&—in Deutschland keine Landesverteidigung".

Nachdem Herr Groener einige Zeit zur Erholung be­
nötigt hatte, greift er schnell den Gedanken auf und stellt sich 
etwas dumm, in dem er ganz erstaunt fragt:

Lnd sie glauben, daß in der Arbeiterschaft kein Vertrauen 
zu jins . ..■’ ? . '

Er tut ganz gewiß, daß das Kanonenfutter ihm geliefert 
wird. Etwas anderes kann man ja auch von einem Kollegen 

-votrr Hermann Mütter nicht etwa erwarje». Die Sozialdemo­
kratie wird dem ..Volk die Liebe zur republikanisclien Reichs­
wehr. und der republikanischen Reichswehr die Liebe zum 
republikanischen Volk bcibringep. W er die Republik bejaht, 
muß auch ihre ..letzte“ Stütze fordern. Die'positive Einstel­
lung zum Staat erfordert auch die Unterstützung seiner Ord- 
Rutigs- und imperialistischen Ziele. .N örpel h a t. recht, wenn 
er sich empört dagegen .wendet. ..die deutsche demokratische 
Republik als einen kapitalistisch-bürgerlichen Staat anzusehen, 
die man bekämpfen und verneinen muß." Dies wäre eine 
Sünde gegen den Geist der Politik 'der Wirtschaftsdemokratie. 
Die Einpassung in das Ordnungssystem der Bourgeoisie von 
der Polizei bis zur Reichswehr wäre ganz empfindlich gestört.
Die republikanische Schutzpolizei hat einen Zwillingsbruder 
notwendig, die republikanische Reichswehr, wenn der Sozial- 
faschismus des deutschen Kleinbürgertums wieder aufblühen 
soll. Gerade das Scheitern der pazifistischen Weisheit der 
Sozialdemokratie wurde dem Kleinbürgertum von der Bour­
geoisie als Beispiel iür die Notwendigkeit einer starken Armee 
vorgeführi. Die Einreihung der Arbeiterschaft in die neu- 
tieutsche imperialistische Front ist das Ziel der Bourgeoisie, 
ist der Preis, um den das Bürgertum die Farce der sozial­
demokratischen Beteiligung an der Reichsregierung bildet. Das 
Bürgertum will die Sozialdemokratie zum offenen Uebergang 
von der wirtschaftlichen zur politischen Arbeitsgemeinschaft 
zwingen. . * ' . • ^

V o l k s b e g e h r e n
. Die schon genügend ramponierte Anziehungskraft der 

\  .rta:;Miiu J*.i demokratischen Republik s<;!l a!so wieder ein- 
mal die ..Macht“, vom ..V olk" ausgehen lassen. Es wäre nicht 
verwunderlich, wenn die demokratischen Parteien «des deut­
schen Geldsacks auf den (jedanken kämen, an einer belang­
losen Angelegenheit das demokratische Theater einmal ein 
bißchen zu beleben, um den stutzig werdenden Untertanen neue 
Illusionen einziampfen. Wie gesagt: das wäre nicht verwun­
derlich. so als letztes Mittel 'Jas Proletariat auSzusöhn.n -  
bevor man zum Knüppel greift. Aber die Herren über ihre Ver­
fassung haben n.KJi nicht einmal das" nötig. Sie haben ihre 
Menage: m (iestalt der ..Arbeiterparteien". Und auch dies»? 
arbeiten mit gut verteilten Rollen. Die Sozialdemokratie 
warnt schon vorher, diese Waiie ..ahzustiimpfen" wird sie 
also durch ihre Nichtbctciligung „scharf“ halteji, wenn die 
Bhynage und Enttäuschung, die die KPD. diesmal als unbe­
strittenen Erfolg buchen kann, da ist.

Die KPD. scheint sich dieser Blamage vollkommen be­
wußt zu sein, und baut vor. Sie fängt sehr bescheiden an. 
und stellt^ als ersten zu erreichenden -vEriolg" hin. daß 
4 124 473 Unterschriften nötig sind iür das ..Volksbegehren“ .

^ rs t  dann kann dieses Volksbegehren 'Jer Auftakt zum 
„Volksentscheid“ werden; wenn eben die Bourgeoisie, das 
Theater duld.t. Daß das auch anders kommen kann, darüber 
belehrt uns niemand anders als d ie ..Rote Fahne“ selbst, 
worüber sich jeder noch in der Nummer vom 3f». September 
iibe-zeugen kann:

..Natürlich kommt es bei dem Volksentscheid gegen den 
Panzerkreuzerbau nicht auf diese rechtlichen Fragen an. Be­
kanntlich geht im kapitalistischen Staate; Macht vor -Recht 
und die Bourgeoisie wird, wenn die Durchführung Ihrer 
Politik auf Schwierigkeiten stößt oder ihre materiellen Inter­
essen < auf dem Spiel stehen, keinen Augenblick zögern, alle 
von ihr erlassenen Gesetze und die Verfassung einfach 
brechen!“

W ir möchten gi'.icli von vorn herein be tonen, daß die KPD. 
hier wohl etwa schwarz sehen dürfte. Die Bourgeoisie braucht 
diese ..Verfassung" nicht brechen, weil die KPD. selbst zur Ge­
nüge weiß, daß dieser Volksentscheid eine noch größere Bla­
mag. wird wie die ..Fürstenabfindung“, bei Vier sich wohl 
genügend klar zeigte, daß die ganz große Einheitsfront nicht 
das. Körnchen Kraft in sich trug, um die Abfindung auch nur 
um ein weniges zu mildern, ganz davon abgesehen, daß selbst 
oann. wenn die kapitalistische. Regierung Millionen gespart 

.hatte. d:e_ ProLten davon doch deinen Pfennig bekommen 
hätten.

Ist man sich also schon über diese beiden Punkte im 
kiarefc: daß einmal der Volksentscheid rein zahlenmäßig ein 
Fiasko ist. und daß. selbst wenn der „Sieg“ erfochten wäre, 
die Bourgeoisie einfach auf Miesen Sieg pfeift, so zeigt das 
KampLobjekt" selbst die ganzv Lächerlichkeit des Getues 
von [»olitikanten, die lediglich auf ganz indifferente Massen 
spekulieren, mit deren rfilfe sie glauben, eine für das Proletariat 
ungeheuer^sch wer wiegende Frage verdunkeln zu können, weil 
eben wirklich revolutionäre Erziehungsarbeit ein schlichtes 
Geschäft für eine Partei ist, die nur von der Dummheit der 

.Massen lebt. '
Der Bau von Linier schiffen uisl Panzerkreuzern soll ver­

boten werden? Und di; Torpedoboote? Torpedojäger? Die 
ganze Reichswehr mit Jnfan.terie, Kavallerie. Artillerie? Die 
chemische Industrie, die. wie der Sozialdemokrat Hermann 
Muüer in Geni vor der internationalen Preise offen zwgegeben 
hat. sich jederzeit auf eine Kriegsindustrie umstellen läßt?
W er kann heute noch „friedliche“ ir*l „kriegerische“ Giftgase 
unterscheiden?

_ selbst wenn die Bourgeoisie ihre Verfassung „brechen“ 
müßte, so träfe sich das Proletariat nach einem solchen „Sieg“ 
mit allen Miiitärfachleuter. Sozialdemokraten und Pazifisten.

^ - ^ ■ - I ^ r ^ e u ^ i  -abichn,;,!. wei l -e r militärisch nieftt 
en W ert liat, um daraus eine Beunruhigung entstehen zu 

tassen. Selbst dieser letzte völlige „Sieg“ endete -mit einer 
Einheitsfront mit der Bourgeoisie. *de» man laut Gesetz, das 
dem ,.\ olksentscheid“ zu Grunde iegt, ausdrücklich die wirk­
lichen Rüstungen, auf die es heute ankormnt. e r l a u b t .  Jeder 
Arbeiter kann daran ersehen, daß nicht nur die Methoden, mit 
welchen die KPD. ..kämpft“, völlig lächerlich sind, sondern 
daß ihr ganzer Kampf gegen die „Aufrüstung“ selbst ein Bluff’ 
ist: eine schamk>se Irreführung des Proletariats. -

Nach alledem wird dann zeigefingererhebend verkündet 
daß diese ..geschickt“ gewählten Formulierungen 'den Zweck 
haben sollen, das ..Ohr“ d e r  Massen erst einmal zu be­
kommen. um dann, daran ..anknüpfend“, die Rüstungsfrage an 
sich aufzurollen. Ein Spiel, das nun schon viele Jahre betrieben 
wird, mit dem Erfolg, daß die Sozialdemokratie dabei ganz 
gut fährt, trotzdem diese neue Rüstung der deutschen Bour­
geoisie in den Arbeitern Erinnerungen weckt, gerade aus der 
„glorreichen“ Zeit der Sozialdemokratie, die die Arbeiter noch 
nicht vergesen haben. Da. w o es also dringendste Pflicht aller 
revolutionär*, Arbeiter »st das Proletariat darauf likizu- 
'Veisen, daß seine Aktion als Klasse gegen den Kapitalismus 
aut der Tagesordnung steht, und die Sozialdemokratie und die 
Gewerkschaften als Teile des kapitalistischen Staates selbst 
die unvermeidlichen Träger dcr Politik zu einem .neuen 1914 
s.nd ,md das Proletariat als Klasse neue Formen der Aktion 
und Organisation Linden muß, um. gewappnet, mit den Lehren 
se.ner eigenen Vergangenheit, an seiner eigenen Rüstung zu 
arbeiten: — da biegt die KPD. die ersten Ansätze eines ideo- 
Jog.sclien W iedere r  wache ns der Arbeiterklasse um und läßt 
die dümmerrfJe Erkenntnis münden in die Sackgasse des par­
lamentarischen Theaters. ____ ____

Sie bleibt sich natürlich dabei nur .selbst treu. Wie sie 
die Arbeiter in die konterrevolutionären Gewerkschaften treibt, 
uamit dort von den Wirtscbaftsdemokraten ihre Kraft gelähmt 
und gebrochen werden kann, so legt sie hier auch politisch 

Leimruten der radikalen Phrase, um dem Proletariat 
immer wieder den Glauben, an die Demokratie zu erhalten. 
Sie ist unfähig, das Problem selbst zu lösen, den Arbeitern -  
einen Weg zu weisen. Sie selbst ist nur eine sozialdemokra­
tische Konkurrenzpartei, deren politische Gesdiäftemacherci 
mit dem wirklichen Klassenkampf des Proletariats nicht' das 
mindeste zu tun hat. • . __^

Die pazifistischen Illusionen der Sozialdemokraten sind in 
der Luft des Genfer imperialistische« ».Völkerbundes“ zu­
sammengebrochen. AHe W elt spricht von dem kommenden 
Krieg. Alle Welt bereitet sich darauf vor. Arbeiter, seid ihr 
vorbereitet? Wo wird euch der neue Krieg finden? Neben 
eurer Bourgeoisie, als treue Knechte der beutegierigen Schild­

knappen irgend einer d e r imperialistischen Mächte, oder- im 
schonungslosen Kampf, im offenen Aufstand gegen eure eigene 
Bourgeoisie, solidarisch mit dem klassenbewußten Proletariat 
der westlichen Industrieländer, der .rtitieleuropälschen Staaten 
und des neuen russisohen Imperialismus?

l>as ist die Frage, wie sie steht, und schicksal.>schw3 nger 
der proletarischen Klasse entgegenschreK:

Die pazifistischn Illusionen der SoziaIdemokraUe sind in • 
der Proletarier votj Betrieb zu Betrieb, von Stadt zu Stadt, 
von Land zu Land allein kann der Wall sein, der nicht nur 
gegen den „kommenden“ Krieg auf wachsen, sondern das un­
zerstörbare Fundament sei* muß gegen die Kapitalsoffensive 
uberhauptr- Die Massenaktion gegen den Kapitalismus und 
seinen demokratischen Schhchtungsfaschismus is t der Weg 
die Betriebsorganisationen als Hebel der Aktion und (Sieder 
der Klasseneinheit, der Allgemeinen Arbeiterunion, sind die 
Waffen, die die Arbeiterklasse schmieden muß, wenn sie * 
kämpfen, urtd siegen will. ------ ?—

Die Sozialdemokratie'hatte auf dem Hamburger Gewerk­
schaftskongreß die \oHenaung des arbeitsgemeinschaftlichen 
Gedankens durch die Theorie der Wirtschaftsdemokratie auf 
die Tagesordnung gesetzt. Dié Arbeitsgemeinschaft war nur 
eine \ereinbarung des W'irtschaftsiriedens für den Lohnkampf. 
Sie w ar der Anfang der Wirtschaftsdemokratie. In ihr war 
noch keine offene Stellungnahme zum Staat ausgesprochen.

Die P o litik “ war noch ausgeschaltet. Naphtali. der Vater 
der „neuen“ Idee, die nur eine Novität für den Neuling ist, 
hat dies ganz charakteristisch damit begründet, daß die Idee 
der Wirtschaftsdemokratie erst- dann entstehen kann. wenn 
„die Arbeiterschaft schon bestimmte Erfahrungen in der .p o ­
l i  t i s c h e n  Demokratie hinter sicü’ hat. Also die Eroberung 
des Staates durch die sozialdemokratische und'fiewerksrh.ftc-


